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Am 1. Oktober 1990 hat die Koordinationsstelle für Weiterbildung, eine interfakultäre 
Einrichtung der Universität Bern, ihre Arbeiten aufgenommen. Drei Aufgaben nimmt die 
Koordinationsstelle für Weiterbildung wahr: Sie initiiert, koordiniert, betreut und verwirklicht 
zusammen mit den Fakultäten und Instituten Weiterbildungsprojekte. Sie führt 
Lehrveranstaltungen zur Weiterbildung durch und beteiligt sich auch an einzelnen 
Weiterbildungsprogrammen. Schliesslich führt sie Forschungen zu Bedarfs-, Vermittlungs- und 
Evaluationsfragen durch. 

Arbeitsberichte 

In dieser Reihe veröffentlicht die Koordinationsstelle für Weiterbildung der Universität Bern 
Studien und Berichte zur universitären Weiterbildung in ihrem wissenschaftlichen und beruf­
lichen Zusammenhang. Dabei geht es nicht nur um die Frage, wie Weiterbildung und soziale, 
politische, wirtschaftliche und technologische Entwicklungen zusammenhängen. Es soll auch 
untersucht werden, welchen Beitrag universitäre Weiterbildung zur Orientierung und Sinn­
stiftung leisten kann. 

Die Koordinationsstelle hofft, mit diesen Beiträgen zum Verständnis der Weiterbildung, ihrer 
Voraussetzungen und ihrer Reichweite beizutragen und dadurch ihren Ausbau zu fordern. 

Die inhaltliche Verantwortung für die Berichte liegt bei den Autorinnen und Autoren. 

Herausgeber: Prof. Dr. Karl Weber, Leiter Koordinationsstelle für Weiterbildung 
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Gomputergestiitzte kooperative Arbeit -
technische Untersttitzungssysteme und

Konsequenzen ftir die Ausbildung'

GUnther Cyranek

1 Dieser Beitrag entstand mit Unterstiitzung des Hessischen Instituts fiir Bildungsplanung und

Schulentwicklung, Wiesbaden.
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Die dritte PC-Revolution entsteht aus der Er_
kenntnis, dass die individuelle produktiviteit
nicht mehr ausreicht. Wettbewerbsvorteile las-
sen sich in den 90er Jahren nur noch tiber
eine Steigerung der kollektiven produktivitdt
erreichen. Aus dem personal Computing mrss
lnterpersonal Computing werden, um die pro_
duktivitdt von Arbeitsgruppen zu steigern. Die_
se Revolution steckt erst noch in de-n Kinder-schuhen' 

steve Jobs

Einf iihrung

Durch fortschreitende Globalisierung in der Arbeitswelt werden weitrdumige
Kooperationsbeziehungen und Gruppenarbeitsprozesse zum Arbeitsalltag in
Unternehmen und Non-Profit-Organisationen der Zukunft geh6ren. Die lnfor-
mations- und Kommunikationstechnologien liefern Bausteine frjr ein technisch
untersttitztes Zusammenrtjcken. Das interdisziplindre Forschungs- und Ent-
wicklungsthema Computergesttitzte kooperative Arbeit - im Angelsdchsischen
computersupported cooperative work (cscw) genannt - erfuhr in den tetz-
ten ftinf Jahren einen unerwarteten Boom - zundchst in den usA. Jetzt ist das
Thema auch in Europa von Bedeutung, was die ersten internationalen Konfe-
renzen in Amsterdam und Bremen sowie Berichte rlber pilotanwender zeigen.

Johansen verweist darauf, dass erste ldeen zu Groupeware-Konzepten be-
reits in den 60er Jahren von Engelbart formuliert wurden, ailerdings fur die
Computeruntersttitzung von Arbeitsgruppen des Top-Mangements. Der Trend
zu Arbeitsgruppen in Unternehmen wurde in den USA unterstutzt durch

' Deregulierung der lndustrie, was gewisse Verunsicherung ausgel6st hatte;. Verringerung_ der Mitarbeiterzahlei im tr,titttei"n nl"n"g";"r,t; "- -'
' Trend zu freiberuflichen Mitarbeitern (in dil uSA g+.g Mioj; 

-'

' zunehmend.e geographische verteiru;g der Unternehmen;". die team-orientiert-e Unternehmung als-MoOelf; 
-

. Beurteilungen gruppenorientierterieistung;-'
' Kostendruck auf Non'Profit-Oroanisatione"n, und damit in der Folge Anfor-derungen an professioneile Geicnattituniungimethoden.

ln den lndustrieldndern werden in Produktion und Dienstleistung bereits
heute viele Aufgaben mit technischer unterstutzung in Gruppenarbeit bewdl-
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tlgt' Dabei ist wichtig, dass computer als Arbeitsmittel in Gruppen stets alssozio-technisches system (Bannon & schmidt) zu betrachten ist. Fuhrungs_und Arbeitsstile schleichen sich auch mit technischen lmplementierungen ein.Groupware untersttitzt von sich aus nicht autoritdre oder partizipative Fuh-rungsstire. Es kommt hier auf die Gestartung des Einsatzes an. wobei jedemklar ist' dass in Groupware-Konzepten keine Arbeit-nach-vorschrift-Mentaliteit
gef6rdert' sondern im Gegenteil flexibles und kreatives Arbeiten im Team un-tersttitzt werden sollte Bei der wirkung von Groupware sind noch zahlreicheForschungsltjcken zu fUllen.

Zielsetzung von cscw

cscw versucht, Gruppenarbeit mit computerunterstritzung effektiver zu ge-stalten' Groupware will Arbeitsgruppen mit der elektronischen Kommunikationund in der gemeinsamen Dokumentbearbeitung untersttitzen. Vier Kategoriender Groupware'unterstutzung frir Arbeitsgruppen lassen sich nach den Di-mensionen ort und Zeit in der Kombination unterscheiden (Lewe&Krcmar 91):
. gleicher Ort / gleiche Zeit

z' B' G ro u p Decjsr-bn S uppon bystem s, prdsen tationssoftwa re.. gteicher Ort / unteriirriecllcne zeitz.B. Projekt-Management, ffirter,tsyiteme fUr Gruppen.o unterschiedtiche Orte I gieiche-2;i-i"-'-' -
z'B' Audio-' Videokonferenien, s.r""n-bnaring (auch frjr mehrere Benut-zer nach dem prinzip wysrwrsl wnJt voi il"t what r see).o unterschiedriche orte / unGrscrrieoiicrre 2eit
il h,FiSf;liii:?":-"ii?,iii j' o we rtze G' i, irin u" rs at i o n sst ru kt u rie r u n g,

Mit den interdisziprindren Bereichen von cscw und den Fragen der Group_ware befassen sich u'a. lnformatiker, Psychologen, Arbeitswissenschaftler,
Ausbilder' organisationsentwickler, Kommunikationswissenschaf'er. Dreiwesentliche Forschungsrichtungen sind derzeit bei der Groupware zu unter-scheiden:
. Entscheidungsraum,
. Remote-Konferenzen und. asynchrone Untersttitzung.
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Auf der technischen Seite werden im Bereich CSCW Wissensgebiete wie
Mensch- Masch ine-Schn ittstelle, Software-Ergonom ie, Telekom m u n ikation,
Multimedia'Systeme, verteilte Datenbanken sowie Ansdtze der Kunstlichen
lntelligenz im Bereich der wissensbasierten Systeme zusammenwachsen .

Unklar sind in CSCW aus arbeits- und sozialpsychologischer Sicht die Be-
grifflichkeiten: wann liegt Gruppenarbeit vor? was sind Aufgaben, die in Ko-
operation erledigt werden sollten? Wie ist Arbeitsteilung z.B. personlichkeits-
fdrdernd zu gestalten? Wie kdnnen Konflikte in Arbeitsgruppen gel6st werden,
die auch Uber computervermittelte Arbeitsorganisation aufbrechen k6nnen?
Hier ist noch Entwicklungsarbeit zu leisten.

Vermehrt wird in Unternehmen uber Konzepte der Dezentralisierung und der
Gruppenarbeit nachgedacht. Um tiberschaubarere Kontroll- und Organisati-
onsstrukturen zu erzielen sowie die Kreativittit der Mitarbeiter und des Mana-
gements zu fdrdern, wird Selbstorganisation und systemisches Management
diskutiert. CSCW bietet fur innovative Unternehmensstrategien mit wenig
Hierarchiestufen, einer Vielzahl von dezentralisierten Projektteams und infor-
mationstechnologischer Aufgeschlossenheit eine Unterstutzung dieser Orga-
nisationsstrukturen an.

Petrovic (92) sieht sechs Typen von Unterstritzungssystemen frjr Business
Teams:

. Electronic Mail
UnterstUtzung der Kommunikation in einer Gruppe durch Ubermittlung von
T€xten, evt. ergdnzt um Grafiken, digitalisierte bprache (voice mail), digita-
lisierte Videosequenzen. lnternationlle Datenneize, Fai usw. rulcnteii ist,
dass man durch Frille unwichtiger lnformationen erschlagen wird, weshalb
lnteresse der Benutzung rasch erlahmen kann.

. Gruppen-Terminkalender
Termine und Aufgaben fur Gruppen werden in einen Tages-, wochen- und
Jahreskalender Ubertragen. Die., Gruppenfunktionen dienen der Suche
nach freien Terminen und der Ubermittlung von Terminvorschldgen fgi
Meetings.

. Go-Autorensysteme
Gemeinsame und gleichzeitige Bearbeitung eines Textes oder einer Grafik
durch die Gruppenmitglieder.

. Electronic Meeting Systeme
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computer-unterstritzung frir sitzungen von Arbeitsgruppen
. Gruppen-Wissensbasen

verschiedenartiger zugritt auf unstrukturierte Daten, z.B. Hypertext oderHypermedia

. lntelligente Agenten
systeme, die fur Gruppenmitgrieder einzerne Aufgaben erredigen.

Beispiel Entscheidun gsunterstiitzun gsraum

Da Manager bis zu 7oo/o ihrer Zeit in Meetings verbringen (petrovic), versucht
man' mit Systemen der Groupware ihre Arbeitszeit effektiver zu gestalten. Einwerkzeug ist z.B' Group systems, das an der Universitdt Hohenheim zur Un-tersttitzung von sitzungen im computerisierten Konferenzraum, genannt
computer Aided ream (cAT-) Raum, eingesetzt wird. Reprasentativ fur dieersten Systeme, die speziell beim zeitgleichen Treffen eines Teams zur Ent-scheidungsuntersttitzung in einer Forschungsumgebung eingesetzt wurden,
sind Group systems (University of Arizona), cotao (Xerox pARc) und sAMM(University of Minnesota). weitere, heute auch kommerziell verfugbaren sy-steme sind clarity, Lotus Notes, Meeting ware, omniquest und rogether. Alssoftware' die insbesondere die gemeinsame ldeenfindung in Arbeitstreffen
durch Umsetzung strukturierter Verfahren wie z.B. ,,Brainstorming,, 

oder"Nominal Group Technique" untersttitzt, kdnnen u.a. Brainstormer, the ldea
Generator Plus, ldeafisher sowie Thoughtline genannt werden (Lewe & Krc-mar 92)' Group systems wurde deshalb in Hohenheim ausgesucht, weil aus-ser der umfassenden Untersttitzung der Durchfuhrung von Meetings auch dievor- und Nachbereitung berticksichtigt wird. Group systems soll sitzungen
beschleunigen, deren Produktivitdt erhdhen, und fur eine bekannte Aufgabeneue Losungsmdglichkeiten unterstritzen. Die software kann Entscheidungs-
teams bis max' zweimal 24 Teilnehmer unter Anleitung eines sitzungskoordi-
nators im entsprechenden cAT-Raum "aktivieren,,. Basiswerkzeuge sind:

' sitzungsmana-ger: vorbereitung, Einradung, Nachbereitung, Ebene derVoreinstel lu n gen f rj-r den Sitzun glkoo rdinator

' ldeenorganisation: Zusammenfassung aus Brainstorming

' Abstimmuno: verschiedene Abstimmungsmethoden mit unterschiedlicherDarstellung d-er ergebn-isJe- "-

o
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. Themenkommentator: UnterstUtzung der ldeenfindung

. Alternativenbewertung: Bewertung von Alternativen anhand von
Kriterien durch alle Teilnehmer. Leitlinien-Aufstellung: zur Uberarbeitung von Aussagen

. Brieftaschen-utensilien: Notizblock, Dateienanzeiger,
Stim m ungsbarometer...

Zusdtzliche werkzeuge sind z. B. Gruppen-Gliederungsentwurf , Gruppenma-
trix, Fragebogen, lnteressenvertreter-ldentifikation, Gruppen-Textverarbeitung
(gleichzeitige Eingabe von Text durch mehrere Teilnehmer in einem einzigen
Dokument), Gruppen-Lexikon (Liste von gemeinsam verwendeten Begriffen
und Aussagen).

Nach dem Untersuchungsmodell von Lewe & Krcmar (92) sind Kriterien zur
Verbesserung der Produktivitdt von Sitzungen u.a. die Bewertung der Effek-
tivitdt, der Effizienz, der Zufriedenheit, der Partizipationsmoglichkeit und des
Konsens beim Ablauf und Ergebnis von Sitzungen. Daran mUssen sich
Groupware-Produkte messsen lassen. Als Weiterentwicklung der Software
Group Systems sehen sie eine objektorientierte Benutzeroberfldche und die
lntegration einer Videokonf ercnz.

Beispiel Multimedia Projekt MALTBU

Dieser CSCW-Ansatz bietet auch neue Moglichkeiten fUr Schulung, wie der
Prototyp MALIBU (Multimediales aktives Lernen in breitbandiger Umgebung)
zeigt. Durch lntegration der Multimediatechnologie in Breitbandnetze erdffnen
sich insbesondere fOr betriebliches Lernen neue Anreize. Lux und Schweitzer
(5.2721) sehen in der breitbandig-vernetzten Arbeitsumgebung im Vergleich
zum konventionellen computerunterstutzten Unterricht u. a.
- eine schnellere Verbreitung von (aktuellerem) Wissen,
- eine flexiblere Organisation des Kursbetriebes durch Dezentralisierung;

Verlagerung der Schulung in die Ndhe des reguldren Arbeitsplatzes des
Lerners

7CSCW



individuelle Unterweisung / Betreuung durch den Trainer (Kommunikation
tiber video-Konferenz mit gleichzeitiger kooperativer Bearbeitung von Mul-
timedia-Dokumenten)

hohere Eltizienz durch Kooperation mit anderen Lernern (Kommunikation
tiber video-Konferenz mit gleichzeitiger kooperativer Bearbeitung von Mul-
timedia-Dokumenten)

Beispiel verteilte Kiinsiliche
Kooperation

lntelligenz und Mensch-Maschine

will cscw die Zusammenarbeit von Menschen maschinell unterstutzen, so
befasst sich die verteilte Ktinstliche lntelligenz mit der Kooperation maschinel-
ler subsysteme zur verteirten probtemr6sung. Kr-Forschungsprojekte (vgr.
Dietel et al.(1990), Steiner et al.(1992)) wollen diese LUcke im Rahmen desESPRIT'Projektes TEAMWARE schliessen (s.s 9): "zur Uberbrrickung dieser
Lucke ist es notwendig, einen Rahmen zu schaffen, der das Zusammenwirken
von Menschen und maschinellen subsystemen als partner in der Kommuni-
kation' in der Kooperation, beim Problemlosen und bei der Ausfuhrung verteil-
ter Aufgaben untersttitzt. Ein solcher Ansatz erweitert und kombiniert beste-
hende Ansdtze zu einem neuen paradigma der kooperativen Mensch_Ma-
schine Arbeit: Human computer cooperative work (Hccw)."

Unter dem Begriff Kooperation verstehen sie die gemeinsame Ausftihrung
von Aufgaben durch zwei oder mehr Agenten, wobei zielgerichtetes koopera-
tives Arbeiten lnteraktionen zwischen Gruppen von Menschen und Maschinen
erfordert, um die individuellen und gemeinsamen Ziele zu erfOllen.

Der Begritf Koordination bezeichnet in ihrem Ansatz den Kontrollaspekt ko-
operativer Arbeit, d'h. die Zuordnung zu Teilaufgaben zu einzelnen Agenten,
die zeitliche Abfolge der Ausftlhrung und die Uberwachung der kooperativen
Arbeit im Hinblick auf effiziente Ausfuhrung eines Zieles unter Berucksichti-gung limitierter Ressourcen und eingeschrdnkter Fiihigkeiten einzelner
Agenten.

Dieser Ansatz setzt sich der generellen Kl-Kritik aus, da steiner et al. bei denKl-Agenten von der Mdglichkeit eines wettverstdndnisses ausgehen

B
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(5.60): "Ein System zur Untersttitzung kooperativer Arbeit muss daruber
hinaus tiber modelle der Welt und der Agenten verfugen, um effektive
Unterstutzung und Kooerdination zu bieten. Der hier vorgestellte Ansatz zur
wissensbasierten UnterstUtzung kooperativer ARbeit stellt daher die
Benutzung von wissensbasen, Pldnen und Modellen in den vordergrund."

Wesentlich fUr die Beurteilung dieses Ansatzes ist die Ausformung des
Agentenmodells (3.60): Allgemeine Kooperationsszenarien bestehen aus
heterogenen Komponenten, z.B. sensoren, Drucker, Datenbanken, Textver-
arbeitungssysteme, Expertensysteme, Menschen. Diese Komponenten sind,
solange sie fUr sich alleine stehen, noch keine Agenten. Erst durch weitere
Funktionen, d.h. in der Praxis durch eine unterstutzende Softwareschicht, die
es ihnen erlaubt, Nachrichten anderer Agenten zu empfangen, zu interpretie-
ren und in geeignete Reaktionen umzusetzen sowie Nachrichten an andere
Agenten zu verschicken, werden sie zu vollwertigen Agenten. Das Agenten-
modell muss daher zwei wesentliche Rollen von Agenten beschreiben:
. Die Ausfrihrung zugeteilter Aufgaben
. Die Teilnahme am Kooperationsprozess"

Den Entwicklern schwebt immer noch der generell problemsolver der
frtihen Trdume der Kl-Pioniere Newell and Simon Ende der 60er, Anfang der
70er Jahre vor, denn sie sehen den Problemldseprozess unabhaingig von der
konkreten Anwendungsdomdne beschreibbar als Folge abstrakter
gen erischer AktivitAten

lm Kooperationsmodell sind drei Kooperationsmethoden beschrieben

o master - slave
Vollstdndige Kontrolle des Master-Agenten Uber die restlichen Sklaven,
denen Auftrdge zugewiesen werden.

o contract - net
Ejn Auftra.gggqel (Agent) bewertet Angebote versch iedener Auftragnehmer
(Agent) hinsichtiich vorgegebener Kriterien wie Zuverldssigkeit, Kosten,
und weist danach Aufgaben zu.

. blackboard
Auf Autonomie basierende Arbeitsweise der Agenten, die die Veroffentli-
chung von Zielen, Aufgaben und Ergebnissen auf der Anschlagtafel

ICSCW



(blackboard) voraussetzt. Die Agenten bestimmen ihre weitere Aktivitdten
selbst.

lm Gegensatz zu CSCW schreibt HCCW auch Maschinen eine aktive Rolle im
Kooperationsprozess vor. Ein erster Prototyp wird Anwendungen auf dem
Gebiet der automatischen Auftrags- und Bestellabwicklung fur Kunden und
Anbietern zur VerfUgung stellen. Ndchste Schritte fUr Demonstrationsvorha-
ben sind fUr den Bereich Luftverkehrskontrolle sowie Netzwerkmanagement
geplant.

Dieser Ansatz hat selbstverstdndlich gewisse Ndhe zum Forschungsgebiet
lntelligente Tutorielle Systemen (lTS), bei dem ebenfalls verschiedene Typen
von Agenten den Lernprozess aktiv unterstUtzen sollen (vgl. Dillenbourg&Self
(1990)). Allerdings sind praktische Anwendungen noch nicht sehr weit gedie-
hen.

Fur den Kl-Papst Marvin Minsky konnen mangelnde Praxiserfolge nicht ent-
scheidend sein fUr den Erfolg der Kl-Forschung, denn fur die Kl sind noch
uber Jahrzehnte Grundlagenforschung n6tig, um die Erwartungen an wis-
sensbasierte Systeme zu erfUllen. Aber die Kl gibt sicher lmpulse fur das, was
zukunftige lnformatik-Anwendungen bewdltigen kdnnten.

Beispiel workgroup-Gomputing in einem DV-systemhaus

lm Folgenden ein Erfahrungsbericht riber Einsatz von Groupware in einem
Grossunternehmen. Das debis Systemhaus hat als erster Grossanwender in
Europa ein umfassendes Pilotprojekt zu Workgroup-Computing durchgefuhrt
und sich auf breiter Basis ftir Lotus Notes (Alltagswerkzeug fur gruppenorien-
tiertes lnformationsmanagement, vgl. Ddrler) entschieden. Notes wird dabei
m ultif unktional eingesetzt:

. als Workgroup-C-omputing-Basis fUr Endanwender,
' als allgemeine Komponente einer buroorienJiJrteh, integrierten DV-lnfra-

struktur,. als E-Mail-System,
' fur das "Personal lnformation Mangement" am Arbeitsplatz,
' 3js Werkzeug fUr die profession6lle RnwenOerprogrammierung in LAN-Umgebungen.

10
Cyranek



Massive Vorteile des Workgroup-Computing als Plattform fur die Gesamtun-

ternehmung werden erwartet, da damit bislang nur schwer automatisierbare

Aufgabenkomplexe fur die ComputerunterstUtzung erschlossen werden kdn-

nen. Aber die Einfuhrung von Groupware-Systemen wird in Unternehmen

nicht reibungslos ablaufen kdnnen, wie Finke unterstreicht (S. 1-2): "Es ist ab-

sehbar, dass mit der EinfUhrung nachhaltige organisatorische "ErschUtte-
rungen" einhergehen kdnnen: Neben Einflussen auf die Organisationskultur

und auf implizit durch die Verfrigungsgewalt uber lnformationsbestdnde
definierte Machtstrukturen wird es zu weitreichenden Verdnderungen im

pers6nlichen Arbeitsumfeld vieler PO-Endanwender kommen. Eine wohl-

uberlegte und auf Konsens zielende Einf0hrungsstrategie erscheint deshalb

unerlAsslich. Dabei sollten Zeitkontingente fUr das "Lernen" der Organisation

im Umgang mit den neuen Werkzeugen bewusst eingeplant werden. Die

Vielzahl von Fehlschldgen bei der Einfuhrung von Groupware-Systemen in

Nordamerika stritzt diese Argumente."

Groupware wird in die Strategien des unternehmensbezogenen lnformati-
onsmanagements einbezogen werden mUssen. Finke sieht zwat durch die

anstehenden Umstrukturierungen bei der EinfUhrung von Groupware die Ge-

fahr der Taylorisierung im Bereich der Buroarbeit, aber das Ziel ist klar (S.3):

Planung und Kontrolle der lnformationsarbeit.lm Vergleich zur Produktion ist

danach im Biiro noch viel nachzuholen: "Wdhrend die Fertigungsplanung
teilweise bis auf die Ebene von Pfennig-Bauteilen und Greiffolgen herunter-
gefuhrt wird, ist die Planung und Kontrolle im Bereich von BUroarbeitsprozes-

sen hAufig unterentwickelt. Workgroup-Computing und insbesondere Work-

flow-Automation werden hier wesentliche Verdnderungen bewirken."

Die Workflow-Automation richtet sich auf die Automatisierung stdker struktu-

rierter, verketteter BUroarbeitsprozesse mit Wiederholungscharakter, z.B.

o Antragsbearbeitung in der 6ffentlichen Verwaltung,. Computerunterstritzung formulargebundener Antragsbearbeitung in der
Offentlichen Verwaltung,. Computeruntersttitzung von formulargebundener lnformationsarbeit im
Unternehmen,. Korrespondenzmanagement in Gemeinschaftssekretariaten

Diese Entwicklung der Arbeitsorganisation kann als "ClM im Buro" (Finke)

charakterisiert werden.
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Die technische Mdglichkeit des einfacheren Zugriffs auf Wissensbestande
muss (Finke S. 4f) auch organisatorisch unterstUtzt werden: "Der an vielen Ar-
beitspldtzen anzutreffende lnformationsmangel darf nicht durch eine von den
Mitarbeitern nicht mehr zu verkraftende zusdtzliche Daten- und Wissensflut
abgeldst werden. Zudem ist eine in der jeweiligen Unternehmenskultur ver-
ankerte Neuorientierung bei der gemeinschafilichen Verwertung bisher
"privater" lnformationsbestdnde erforderlich. Die blosse Bereitstellung eines
Groupware-systems wird die hiiufig anzutreffende Tend enz zur ,'privati-

sierung" von Unternehmensinformationen - als eine wesentliche euelle
informeller Macht - kaum verdndern. workgroup-computing und workflow-
Automation mUssen deshalb als Organisationskonzepte der computerunter-
sttitzten Btiroarbeit verstanden werden, die in der EinfUhrungsphase von
Groupware-Systemen individuell frir jede Anwenderorganisation ausfor-
muliert werden mUssen. Die EinfUhrung von Groupware-Systemen ist deshalb
primeir und Uberwiegend ein planerisch-organisatorisches und nur nachran-
gig ein technisches Problem."

Auswahlkriterien fiir Anwendungen, die in das Pilotprojekt einbezogen wur-
den, waren:

' Verteilu.ng dqr Arbeitsgruppe riber mehrere standorte,
' bereits bestehende Zusammenarbeit der Gruppenmiiglieder,
' lar diagnostizierbarer, dringender Kommuniiations-bedarf zwischen den

Gruppenmitgliedern im AlltagsgeschAft,
' strategischer Stellenwert der Arbeitsaufgabe der Workgroup fUr das Unter-

nehmen.

Ubersicht Uber Arbeitsgruppen und im Pilotprojekt erstellten Anwendungen:

Wonkgnoup Lotus Notes Anwendung

Controlling

Off ice
Regionalisierung

Abwicklung des Beschaffungsvorganges (einschl.
elektronischer Unterschrift und Statusverfolgung)
Test der Horizontalanwendungen

Projektplanung, -verfolgung und -dokumentation im
Rahmen der alisieru n
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RZ-Telekom

Vertrieb

Dokumentation des DB-Konzern-Datennetzes mit

verteilter Wartung des Datenbestandes

Kontaktmanagement der Vertriebsbeauftragten sowie
Planung / Uberwachung von Vertriebsproiekten

Tabelle 1: Workgroup-Anwendungen des Pilotprojektes (Finke, S.14)

Zu den Kosten: Lotus Notes kommt mit PO-Buro-Standardarbeitspldtzen aus
(2.B. lntel 80386 SX Prozessor, 20 Mhz Arbeitstakt, 3 MB Arbeitsspeicher, 60

MB Festplattenlaufwerk, VGA-Farbgrafik). lnvestitionen in PO-Textverarbei-

tungs-, E-Mail- oder Datenhaltungssoftware k6nnen oft eingespart werden, da

die Funktionalitait von Notes ausreicht. Eine Notes-Software-Lizenz liegt bei

TOTo der Kosten fUr eine leistungsfiihige Textverarbeitungssoftware. Trotzdem

k6nnen hohe EinfUhrungskosten entstehen:

. Anwender entwickeln mit der neuen MS-Windows-Grafik-Oberfldche neue
AnsprUche, z.B. fur zusdtzliche Software wie Lotus 1-2-SAtVindows, Excel,
PowerPoint.. Kosten fur Ausbau der lnfrastruktut zut Vernetzung der Arbeitsgruppen. Kosten fUr die Ausbildung der Endanwender und des PO-Systemperso-
nals.

Aus der Projekterfahrung dieses Pilotprojekts werden folgende Nutzungspo-

tentiale genannt (Finke, S.1 6-1 7):

. Einheitliches Werkzeug als Basis fUr die Automatisierung einer breiten Auf-
gabenpalette;

. Produktives Entwicklungswerkzeug fUr geografisch verteilte Organisatio-
nen. Bei professioneller Anwendungsentwicklung im LAN / WAN konnten
ProduktivitAtsforschritte von 400-500% gegenUber 4.-Generation-werkzeu-
gen erzielt werden;

. bessere Ausnutzung bereits erbrachter PC- und LAN-Investitionen;

. Produktivitdtsfortschritte durch Erschliessen neuer Anwendungsfelder;

. Selbstorganisation und Verbesserung des lnformationsmanagements in
Arbeitsgruppen durch:. Vermeidung zentraler Entwicklungs-Bottle-Necks durch den Einsatz

endanwendernaher Werkzeuge;. Gruppenarbeitsprozesse werdenproduktiver durch verbesserte Koor-
dination sowie einheitliche und schnelle Verfrigbarkeit reichhaltiger
lnformationsbestdnde (Text, Grafik,... );
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' Tradierbarkeit und Mehrfachverwertung von Wissen: Gruppenarbeitspro-
zesse werden beim Einsatz von Notes-Anwendungen automatisch doku-
mentiert. Tendenziell werden Wissensbestdnde vom Status ,'privat-
eigen_tum" in den Status "allgemein verfugbare Unternehmensressource,,
uberfrjhrt;

' Das Entstehen und das Aufrechterhalten informeller lnformationskanAle
wird unterstUtzt. Auch nach Abschluss von Projekten kdnnen Kontakte auf
der Basis der Notes-Komm unikationsinfrastruktur auf rechterhalten werden;

' !lfolf?tionslage im Unternehmen wird verbessert und aktualisiert (eualitdt,
VerfUgbarkeit, Wartbarkeit). Workgroup-Computing geht in Richtung "infor-
miertes Unternehmen". Reduzierung papiergebr.Indener lnformations-
bestdnde und Umsetzung leistungsi€ihiger Wissensmanagement-Kon-
zepte;

. lntegrationsplattform fur Betriebssystemumgebungen pc-/ MS-DOS, oS/2,
Apple Macintosh und UN|X;

' Einsatz als Organisations- / Strukturierungsinstrument zur Verbesserung
des Projektmanagements;

' durch Mehrfachverwertung integrierter DV-Anwendungen wird eine Stan-
dard isierungswirkung erwartet;

. Down.siz!.ng! Geeignete.Aufgaben, die bisher nur auf Host-systemen
(unvollstdndig,- kostenaufwendig, schwerfdllig) realisiert wurden,'konnen
mit ge.ringem Aufwand und erw'eiterter Leistung mit Notes-Anwendungen
abgebildet werden.

Mit dem Groupcomputing-Konzept wird eine Verdnderung der Arbeitsweise
im BUro eingeldutet. Die Organisationsabldufe im Brlro stammen meistens
noch aus den 50er und 60er Jahren. Mit diesen BUrokonzepten werden KO-
steneinsparungen bis zu 80% erwartet. Auch eine Reduzierung der Auftrags-
bearbeitung um 80% wird nicht als unmoglich gesehen. Die vorgestellten Er-
fahrungen stammen aus der Aufbauphase des debis Systemhauses mit 60
verschiedenen Standorten. lm Vordergrund steht das denken in Arbeitspro-
zesse - die Technik kommt erst danach.

Bedingungen fiir den erfolgreichen Groupware-Einsatz

Unter methodisch-didaktischen Gesichtspunkten wird bei der Vermittlung der
CSCW-Elemente ganz wesentlich sein, dass Gruppenarbeit, Kooperation und
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Teamarbeit (vgl. Ulich) in Zukunft auch in Unternehmen an Bedeutung gewin-

nen werden. lch m6chte klar herausstellen, dass soziale Kompetenz die Vor-
aussetzung ist fUr einen erfolgreichen Einsatz der Groupware: soziale Kompe-

tenz kann nicht technisch Uber CSCW realisiert werden. Allerdings konnen zB

Computerkonferenzen sozialen Druck vermeiden, wie Freisleben et. al. be-

richten, da unfreundliche Bemerkungen in der anonymen Situation einer
Computerkonferenz seltener werden. Allerdings steigt der Bedarf an Meta-
kommunikation, da face-to-face-Rtickmeldung fehlt. Das Erleben technisch
unterstUtzter Kommunikation und das Entdecken neuer Kommunikations- und

Kooperationswege durch Groupware im Gebiet CSCW ist ein Ziel im Unter-
richt, das auch die Dynamik der technischen Entwicklung veranschaulichen
kann (Telefon, Fax, stand-alone, vernetzte Computer, Groupware).

Groupware kann ein mdchtiges Werkzeug zur ProzessunterstUtzung bei der
Teamarbeit werden (Lewe & Krcmar 92, 9): "Zu den Prozessgewinnen
zdhlen die Verwendung einer breiteren lnformationsbasis, die Nutzung von
Synergien, objektivere Urteile, gr6ssere Motivation durch gegenseitige
Stimulanz sowie Erleichterung beim Lernen durch gegenseitige
Untersttitzung der Teilnehmer. Prozessverluste k6nnen auftreten durch
Redezeitaufsplitterung, Dominanz einzelner Teammitglieder,
Konformitiitsdruck, Befangenheit aufgrund einer Furcht der negativen
Bewertung eigener Beitraige, Mitldufertum, Beteiligungshemmnisse durch
Konzentrationsschwdchen, der Uberbeanspruchung der Aufmerksamkeit oder
Relevanzminderung des eigenen Beitrags, Informationsriberlastung,
E rin n eru n gsprob lem e, Koord in at ionsproblem e, u nvo llstdnd ige
lnformationsauswertung und durch unvollstdndige Aufgabenanalyse."

Schrage (1990) sieht die Anwendung der computerunterstUtzten Gruppenar-
beit gelassen entgegen (S.52): "Man muss deshalb vor lnangriffnahme des
Versuchs bewusst davon ausgehen, dass man sich unter anderen, neuen
Kommunikationsprdmissen bewegt. Dabei ist zu beachten, dass die Group-
ware-Technik die Zusammenarbeit fdrdern soll. So eignet sie sich denn auch
nicht f0r einen Rahmen, in dem eine FUlle von lnformationen weitergegeben
oder Uberzeugungsarbeit geleistet werden solten. Doch wenn es darum geht,

Probleme zu l6sen, neue ldeen zu erforschen und neue lnformationen entste-
hen zu lassen, dann bietet diese Technik eine hilfreiche Kommunikationsplatt-
form. Eigentlich ist es ganz einfach: Die Technik ist einzusetzen, wenn sie die
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KommunikationsablAufe fdrdert, und beiseite zu lasse, wenn sie sich storend
auswirkt. Dabei ist die Methode sowohl als lnstrument als auch als Rahmen
zu verstehen."

Defizit an sozialwissenschalilicher Forschung im cscw-Kontext

Sind bei Groupware-Konzepten Kommunikation und Kooperation zentrale
Themen, dann wird deutlich, dass Fragen
. der Arbeitsgestaltung,
. der Benutzerintegration,
o der Organisationsentwicklung

verstarkt mit den Systementwicklern gemeinsam bearbeitet werden mussen.
Allerdings sind Fragen wie Schutz persdnlicher Daten und Anonymitdt der
Benutzer in der CsCw-Diskussion bislang v6llig unterbelichtet (Beuschel).

Ausblick fiir Bildungs- und Ausbitdungsbereich

lnsbesondere auf Unternehmensebene werden von Groupware-Konzepten
neue lmpulse fUr die betriebliche Weiterbildung erwartet. Aus der Sicht von
SchnUckel sind die wichtigsten Nutzenpotentiale von Groupware-Losungen
f ri r die com putergestr.itzte betriebliche weiterbi ld un g folgende:

' Untersttitzung der lnformationsverteilung (2.8. Schulungsunterlagen, elek-
tronische Prtifungsbldtter, Seminarribersichten,...) ribel geogralisch ver-
teilte Organisationen und Rdume hinweg;

' E[b-"?ug der persdnlichen computeruntersttitzten Lernumgebung in die
PO-Arbeitsplatzumgebung bei Sicherung der vorhandendn naiO- und
Soft wa re-l nvestition en ;

' V..erbpsserung der autonomen Selbstqualifikation am PC-Arbeitsplatz durch
die Gewdhrung der Kommunikation mit "virtuellen" SchUlern via'Eleectronic
Mail und Computer Conferencing;

' lg1bess.erung der koogerativen Selbstqualifikation durch gegenseitige
Hilfestellungen mittels Electronic Mail oder durch Gruppenlrbeiten a'i.rf
elektronischen Diskussionsforen;

' UnlelstUtzung von individuellen Lernpartnerschaften, Bildung von Lern-
und Arbeitsgruppen oder Kontakt mit Bildungswilligen aus anderen Ldn-
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dern mit dem Ziel der personlichen Qualifikationsverbesserung am Ar-
beitsplatz

. Wiederverwertbarkeit und leichte VerfUgbarkeit von bereitsgesammeltem
Know-how durch die Archivierung aller Dokumente in privaten oder kom-
merziellen Weiterbildungsdatenbanken ("Knowledge-Basen");

. Unterstritzung der Weiterbildungsteilnehmer durch elektronisch immer er-
reichbare Weiterbildungsberater ("Change Agents") oder Dozenten
("Telemoderatoren");

. Erleichterung und Flexibilitat des Zugangs zu elektronischen Weiterbil-
dungsforen, an denen zeit- und ortsunabhtingig teilgenommen werden
kann;

. Kostenreduktion durch den Abbau des herkdmmlichen "Weiterbildungstou-
rismus", der verbunden ist mit umfangreichen Reise- und Ubernachfungs'
spesen und hohen Seminargebtihren.

Aus der Sicht der Bildungswilligen am PC-Arbeitsplatz werden damit drei

zentrale Forderungen erfUllt (SchnUckel, S.1 0):

1. lnformationstransparenz durch den leichten Zugriff auf zahlreiche in'
und externe Weiterbildun gsdatenbanken;

2. LernflexibiliHt durch die individuelle Anpassbarkeit der Lernprozesse;

3. Kommunikationsgewihrleistung durch den Einsatz von integrierten
1 :1 bzw. 1 :n-Kommunikationswerkzeugen.

Man darf die Versprechungen der Groupware-Verfechter nicht Uberbewerten,

klingt doch eine Portion Euphorie bei diesen Statements mit. Allerdings sollte

der Bildungsbereich diese Uberlegungen zu verdnderten Kooperations- und

Organisationsstrukturen in der Arbeitswelt, ermdglicht durch computerge-

stutzte Kooperationsformen, in innovativen Projektzentren und in Modellver-

suchen mit offenen, didaktisch-methodisch orientierten und auf neuartige

Computeranwendungen neugierige Lehrergruppen erproben. Die Schulerln-

nen warten darauf.
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Zusammenfassung

Es ist heutzutage ein gefltigeltes Wort, dass wirin einem Tnitalter derKommunikation

leben. Ebenso offensichtlich ist jedoch, dass die Kommunikationsmittel und die darauf

aufbauenden Kooperationswerkzeuge, die uns heute zur Verftigung stehen, in vielen

Bereichen nicht mit unseren Anspriichen und Bedtirfnissen mitgewachsen sind' Im

folgenden wird versucht, die durch dieses Spannungsfeld zwischen Anspruch und

Wirklichkeit entstehenden Probleme zu diskutieren, die derzeitigen technischen Mog-

lichkeiten aufzttznlgen und zukiinftige technische Ennvicklungen zur Unterstiitzung

von CSCW im UUerUtick vorzustellen.

1.. Was ist CSCW?

.... 
. the only common denominator in CSCW is researcher's belief in the goodness of the

"cooperation"." (Howard, 1987)

Uber die Frage, wie ,,Computer Supported Cooperative Work" definiert ist, was das For-

schungsgebiet CSCW umfasst, wie seine Grenzen gegeniiber anderen Gebieten und Begriffen

wie HCI (Hurnan Computer Interaction) oder ,,Groupware" definiert sind und ob CSCW m6g-

licherweise iiberhaupt der korrekte Begriff ist, wird seit der Mine der 80er Jahre heiss diskutiert

und publiziert. Obwohl sich bereits mehrere dominierende, jedoch oft gegenseitig widersprtich-

liche Meinungen gebildet haben, ist ein schnelles Konvergieren dieser Diskussion nicht zu

erwarten, insbesondere da im Forschungsgebiet CSCW zum ersten Mal ein breites Spektrum

verschiedenster Disziplinen mit jeweils wohldefinierten und eingefiihrten Begriffen und Model-

len miteinander in Beriihrung kommt.
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Es liegt auf der Hand, dass jede Disziplin zuniichst versucht, ihre eigenen Fachbegriffe und
deren Ausdeutung auch auf das Gebiet CSCW auszudehnen. Die weiteren ryklisch wieder-
kehrenden Phasen dieser interdiszipliniiren Diskussion umfassen das Abstecken von ,,Claims.,,
fiir die sich die jeweilige Disziplin als alleinig zustiindig erkliirt, die erneute und oft ermiidende
Neu-Diskussion auf Konferenzen, Workshops und in einschliigigen publikationen sowie
schliesslich das panielle ,,Zusammenraufen" der Disziplinen zu einer konsistenten Begriffswelt
ftr das Gebiet CSCW. Es mag vordergriindig den Anschein haben, dass diese ausgedehnte
Begriffsdefinition im Bereich CSCW tiberfliissig ist und werrvolle, anderswo bencitigte Res-
sourcen bindet, jedoch ist eine einheitliche Begriffswelt fiir die zukiinftige Entwicklung dieses
Gebietes unerliisslich. Ein zudem bereits jetzt sichtbarer Erfolg dieser Diskussion ist, dass
Forscher auf dem Gebiet CSCW zu den eher selbstkritischen und Anderungen gegeniiber
aufgeschlossenen Forschergruppen gehciren :

"Perhaps paradoxically, one of themost refreshing things about CSCW may be the fact
that its meaning is debated. For as long as this is tL" r*r, researchers will reflect upon
the nature of their work, what it aims and outcomes are or might be. Right now, CSCW
researchers tend to be a very self-aware breed." (Bowers and-Benford, iqgt)

Aufgrund der noch laufenden Begriffsdiskussion ist es im Rahmen dieses Beitrags nicht md,g-
lich, eine abschliessende, konsistente Begriffswelt fiir CSCW wiederzugeben, jedoch miissen
zumindest im folgenden die Begriffe zumindestkonsistentverwendet werden. Wir gehen von
folgenden, teilweise auf [oberquele 91] basierenden Definitionen aus:

CSCW: Gruppenarbeit auf verschiedenen Ebenen, bei der Computer zur
unterstiitzung von Arbeitsaufgaben eingesetzt werden

Gruppenarbeit: Mehrere Personen arbeiten zusiunmen zur Erreichung eines
Ergebnisses, welches unter den gegebenen Randbedingungen
nur gemeinsam, aber nicht einzeln, erzielt werden kann. Kenn-
zeichnend hierfiir sind die partielle ubereinstimmung der ziele,
gemeinsame Nutzung von (knappen) Ressourcen (durch Aus-
tausch oder gemeinsame Nutzung), Koordination der Einzel-
handlungen, verstiindigung tiberZiele und ggf. die Anpassung
von Methoden oder Zielen

I
I
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Ebenbn.von Zusammenarbeit: l<ommilnizieren (verltisslicher und hinreichend schneller Aus-

tausch von Informationseinheiten), informieren (der Informati-

onsanbieter muss nicht einmal wissen, wer der/die Empftinger

sind), koordinieren (gemeinsames Ziel nicht unbedingt not-

wendig, j edoch gemeinsame Interes sen und/oder organi satori-

sche Zusammengehtirigkeit), zusammenwirken (nur teilweise

Ubereinstimmung von Zielen, Einzelbeitriige im Ergebnis

erkennbar), laoperieren (starke Ubereinstimmung von Zielen,

Gruppe ist als Ganzes fiir das Ergebnis verantwortlich)

C.omputerunterstiitzung: reicht vom Einsatz dediaerter Groupware (Mehrbenutzer-

software) bis zur Verwendung sonstiger Software, die nicht mit

der Absicht der Untersti,itzung von Gruppenarbeit entworfen

wurde (Austausch von Meldungen oderDateien etc.)

Obwohl diese Definitionen, insbesondere im Hinblick auf die Verwendung des Gruppen-

begriffs, weiter priizisiert werden mtissen, geben sie doch fiir unsere Zwecke ein hinreichend

genaues Bild. Beztiglich der (fehlenden) genaueren Definition halten wir uns ftir den Moment

an Bannon und Schmidt, die es sogar als Vorteil betrachten, dass der Begriff CSCW momentan

noch nicht fest definiert ist und so als dehnbarer Oberbegriff fiir ein weites, noch nicht fest um-

grenztes Forschungsgebiet verwendet werden kann:

"What at first sight might appear to be a weakness of the field, having such a diversity of
backgrounds and perspectives is seen by us as a potential strength, if utilized properly.

We believe that for the moment the name CSCW simply serves as a useful forum for a
variety of researchers with different backgrounds and techniques to discuss their work,

and allows for the cross-fertilization of ideas, for the fostering of multi-disciplinary
perqpectives on the field that is essential if we are to produce applications that really are

useful." (Bannon et al., 1988)

In den folgenden Abschnitten werden wir uns hauptsiichlich mit technischen Aspekten von

CSCW, d.h. derUnterstiizung durch vorhandene Kommunikationsinfrastrukturen und

Arbeitsplatzrechner, besch[ftigen. Aufbauend auf dieser Bestandsaufnahme werden wir dann

zur Verdeutlichung der Problematik den groben Rahmen einer mtiglichen zuktinftigen CSCW-

Umgebung definieren und die aus derartigen Anforderungen resultierende Riickwirkung auf die

technische Infrastruktur diskutieren.
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2 Kommunikationsbeziehungen

Kommunikation innerhalb von Gruppen bedeutet immer einen Informationsfluss (2.B. verbaler

oder visueller An) von einer oder mehreren (aktiven) Informationsquellen zu (passiven) Infor-
mationskonsumenten (Zuhcirern). Diese Kommunikation zwischen Mitgliedern einer Gruppe

bzw. den Triigern von Rollen (Sitzungsleiter, Protokollfiihrer etc.) in einem Kommunikations-

prozess liisst sich anhand mehrerer Merkrnale charakterisieren:

a) synchrone/asynchrone Kommunikation (zeitliche Beziehung)

Synchrone Kommunikation liegt dann vor, wenn die Gruppenmitglieder zw gleichen
Zeit miteinander kommunizieren (z.B in einer Videokonferenz),wiihrend asynchrone
Kommunikation dann vorliegt, wenn die Mitglieder der Gruppe nicht gezwungen sind,
zur selben Zeit miteinander zu kommunizieren (2.8. iiber Briefpost oder elektronische
Meldungsiibermittlungssysteme). Sowohl synchrone als auch asynchrone Kommuni-
kation kann als Einweg- oder Mehrwegkommunikation gefiihrt werden.

b) Einweg-Mehrwegkommunikation (Informationsfluss)

Mit dem Begriff der Einwegkommunikation wird ein ausschliesslich in eine Richtung
gehender Informationsfluss bezeichnet (2.B. Fernsehen, Zeitungen). Dagegen wird die
Mciglichkeit der Interaktion zwischen den Teilnehmern als Mehrwegkommunikation
bezeichnet. Die Mehrwegkommunikation lflsst sich in die Teilbereiche der abwechseln-
den Kommunikation (2.B. Vernehmlassung) und der gleichzeitigen Kommunikation
(2.B. offene Di skussion, Brainstodn g) unterteilen.

c) I : l/1 : n/n:m-Kommunikation (Assoziation zwischen Teilnehmern)

Diese Form der Unterteilung charakterisiert die jeweilige Anzahl miteinander kommu-
nizierender Teilnehmer. Die 1:l-Kommunikation kennzeichnet enZwiegespriich
zwischen zwei Teilnehmern, wiihrend die 1:n-Kommunikation einen Informationsfluss
aus einer Quelle zu mehreren passiven Kommunikationspartnern (z.B in einer Priisen-
tation oder Vorlesung) bedeutet. In einer n:m-Kommunikation existieren mehrere
Informationsquellen und mehrere zuhcirende Teilnehmer (2.B. in einer Besprechung
oder bei gemeinsamem Bearbeiten eines Vorgangs). Alle Arten dieser Kommunikation
kOnnen sowohl synchron als auch asynchron gefiihrt werden. Ebenso ist die Ein- oder
Mehnvegkommunikation fiir alle Formen der unter c) beschriebenen Kommunikations-
formen mdglich.

Dehnt man das in [Planner 86] vorgestellte Schema zur Klassifizierung von Kommunikations-

formen nach Assoziation und zeitlicher Beziehung auf die Einweg- und Mehrwegkommunika-

tion aus, so ergibt sich die in Abbildung 1 gezeigte Darstellung derjeweiligen Abhiingigkeiten

und einiger Beispielformen:
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zeitliche Beziehung
lnformationsfluss

1:1 1:n n:m

Einweg
synchron

Mehnveg

Anweisung Vorlesung 3)

Zwiegesprdch 1) Konlerenz

Einweg
asynchron

Mehrweg

Benachrichtigung Rundschreiben 4l

Briefwechsel 2) Bulletin Board

Anmerkung:

Ahhildrrno l'

Die mit 1) bis 4) gekennzeichneten Fiille existieren nicht" Fiir die Fiille 1) und 2) schliesst

die Kommunikationsform l:n eine Mehrweg-Kommunikation aus, wiihrend analog ftr die
Faile 3) und 4) die Kommunikationsform n:m eine Mehrweg-Kommunikation impliziert.

Beispiele verschiedener Kommunikationsbeziehungen

Keines der genannten Kommunikationsmerkrnale impliziert eine riiumliche Dimension der

Kommunikation, d.h. alle Formen der Kommunikation kcinnen sowohl riiumlich verteilt als

auch paftiell verteilt oder nicht verteilt realisiert werden.

In jeder der drei aufgefiihrten Kommunikationsassoziationen liisst sich zudem eine Variante

definieren, die alle anderen Varianten dieser Assoziation umfasst. So kann die asynchrone

Kommunikation als eingeschriinkte Variante der synchronen Kommunikation betrachtet

werden, wiihrend die gleichzeitige Mehrwegkommunikation als Obermenge derEinweg- und

abwechselnden Mehrwegkommunikation angesehen werden kann. Ebenso bildet die n:m-

Kommunikation den allgemeinsten Fall fiir die Klasse c), d.h. sie umfasst die 1:1- und 1:n-

Kommunikation.

Ausgehend von dieser grobn Klassifikation von Kommunikation wird im niichsten Abschnitt

eine Bestandsaufnahme der lokalen und endernten Kommunikationsuntersttitzung fiir die

Untersttitzung von Gruppenarbeit vorgenommen.

Stand der Kommunikationsunterst[itzung fiir Gruppenarbeit

3.1. Lokale Kommunikation

Eine Reihe von Studien in den 70er und 80er Jahren, welche typische Verhaltensweisen und

Muster von Kontaktaufnahme bzw. Zusammenarbeit untersucht haben, zeigen, dass in den

meisten biiro.orientierten Arbitsumgebungen ein grosserProzentsatz von Kommunikations-

akte zwischen Personen in einer lokalen Umgebung, d.h. zwischen Zimmemachbarn, Kollegen

3

23



auf dbm selben Flur, bzw. im selben Gebiiudekomplex, usw. stattfindet. Als Beispiel seien fol-
gende Statistiken fiirdie lokale Hiiufung von Telefonaten und elekronischen Meldungen zitiert:

Percent of Calls
30

10

20

0
246810 15 20 Distance

in Miles

Abbildung 2: Anzahl Telefonate nach Distanz zwischen den Teilnehmem (Mayer, 1976)
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Abbildung 3: Anzahl elekronischer Meldungen nach Distanz zwischen den Teilnehmern @veland and

Bikson, 1987)

Daher beginnen wir unsere Bestandsaufnahme in der,,lokalen" Umgebung, d.h. in Bereichen
von der Grtisse eines Geb[udes bzw. eines Gebfiudekomplexes, wdhrend die ,,entfemte"
Kommunikation im folgenden Abschnitt behandelt wird.
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Im Fall der synchronen,lokalen Kommunikation sind daspersdnlicheTreffen (von geplanten

Besprechungen bis zu zuf?illigen Begegnungen auf dem Korridor oder in der Cafeteria) und das

Teleforat die am hiiufigsten eingesetaen Kommunikationsmechanismen, wobei die iiber-

wiegende Anzahl solcher Kommunikationsvorgdnge 1:l-Assoziationen (d.h. zwischen zwei

Personen) sind. ImFall der zuf?illigen Begegnung ist als technisches Hilfsmittel meist wenig

mehr als Block (bzw. Serviette) und Bleistift bzw. die Wandtafel im Biiro eines Kollegen

vorhanden, wiihrend geplante Treffen in der Regel in mit Tafeln, Flipcharts, Projektoren usw.

ausgestatteten Besprechungsrtiumen stattfinden, die jedoch meist nur iiber ein Telefon technisch

mit der Aussenwelt verbunden sind (dies bedeutet beispielsweise, dass keine Arbeitsplatzrech-

ner mit Verbindung zu den Daten der Besprechungsteilnehmer vorhanden sind und dass 7*ich-

nungen usw. auf Tafeln oder auf Overhead-Projektionsrollen automatisch oder manuell kopien

werden mtissen). Eine wesentliche Erweiterung zu diesen,,klassischen" Besprechungsriiumen

bilden elektronisch untersttitzte Besprechungsr[ume, welche meist pro Teilnehmer i,iber einen

mit den anderen Rechnern im Raum verbundenen Arbeitsplataechner sowie iiber zusdtzliche

Grossbildprojekdon, Speicher- und Druckmdglichkeiten sowie Verbindung zu Rechnern

ausserhalb des Besprechungsraumes verfiigen. Primiires ZieI derartiger Einrichtungen ist es,

lokale Besprechungen effizienter a) gestalten, das ,Zuschalten" entfernter Teilnehmer ist in

solchen Anordnungen meist nicht vorgesehen. Neben der Forschung im Bereich der in solchen

R[umen angewandten Software sind auch spezielle bauliche und innenarchitektonische Mass-

nahmen (Anordnung der Grossbildprojektion, teilweises Versenken derBildschirme in den

Arbeitstischen usw.) Gegenstand laufender Forschungsarbeiten. Von einer weiten Verbreitung

solcher computer-gesttitzter Besprechungen kann jedoch noch keine Rede sein.

Im Fall von Telefon-Kommunikation kann heute angenommen werden, dass jeder Biiro-

Arbeitsplatz mit einem (analogen) Telefonanschluss mit Verbindung an das Offentliche Telefon-

netz ausgeriistet ist. In vielen Fiillen sind diese Telefonanschltisse durch eine hauseigene

Nebenstellenanlage miteinander verbunden. Zunehmend werden jedoch bereia digitale, durch

entsprechende digitale Hauszentralen verbundene, und mitZusaufunktionen wie Rufweiter-

leitung, An-/Abmeldung, (limitiene) Konferenzschaltungen usw. erweiterte Telefondienste

angeboten. Die meisten dieser Zusatzdtenste sind jedoch momentan nur intern, d.h. im Bereich

der entsprechenden Hauszentrale, verftigbar und werden - nicht zaletztaufgrund mangelnder

Schulung der Benutzer und wegen nicht tiberm?issig benutzerfreundlicher Schnittstellen -
vergleichsweise selten benuut.

Ein Grossteil der lokalen Kommunikation und Zusammenarbeit ist jedoch nach wie vor nicht an

elektronische Kommunikationseinrichtungen und technische Hilfsmittel zurUntersttitzung von

Gruppenarbeit gebunden, sondern nutzt nicht-technische, allgemein und unmittelbar verftigbare

und in ihrem,,Protokoll" bekannte Hilfsminel:
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"Picture two engineers, colored felt-tip pens in hand, chaning away as they skerch out
design permutations for a new product on the office whiteboard or college students
launching a group assault on the blackboard to solve a particularly annoying problem in
linear algebra. This is how work really gets done.
Walk through virnrally any research lab or university and you're bound to find the office
walls lined with blackboards or whiteboards, all scribbled and sketched upon. ... Indeed,
the blackboard/whiteboard is the most persuasive of collaborative media. ...
With the notable exception of colored chalk, there has been no fundamental advance in
blackboard technology in over five hundred years. But, like paper, this hasn't prevented
the blackboard from being an astonishingly reliable and resilient collaborative tool ..."
(Schrage, 1991)

Im Bereich der elektronisch unterstiitzten lokalen Kommunikation existieren heute zudem allge-

meine Einrichtungen z.B. fiir gemeinsamen Datei-Zugriff oderDatenbank-Zugriff, spezialisierte

Software-Produkte frir die gemeinsame Verwendung von Bildschirmfenstern (2.B. im X-

Windows-Fenstersystem), gemeinsame Kalendersysteme, gemeinsame Entscheidungsfindung

usw. sowie spezialisierte Hardware-/Software-Pakete, z.B. ftir Video-/Sprach-/Daten-Kom-

munikation, die jedoch in aller Regel auf die lokale Umgebung beschrtinkt ist. In der Regel sind

solche Systeme heute jedoch zu komplex in ihrer Benutzung, zu unflexibel, um sie an spezifi-

sche Benutzerbbdtirfnisse anpassen zu kdnnen, und zu wenig verftigbar (bzw. zu teuer), um

alle potentiell wichtigen Kommunikationspartnerdamit auszuriisten. Aus diesen Grtinden

werden sie selten fiir die lokale Kommunikation verwendet. Da solche Systeme jedoch ein

grdsseres Potential fiir die entfernte Kommunikation haben, werden wir sie im entsprechenden

Abschnitt nochmals aufgreifen.

Im Fall der asynchronen Kommunikation werden traditionell sowohl papier-basierte als auch

elektronische Kommunikationsmittel eingesetzt. Die Papier-basierte Kommunikation kann hier-

bei von formellen Zirkulationslisten (Weiterleitung von Dokumenten via Hauspost, Sekretariate

oder direkte Weitergabe, meist jedoch aufgrund spezieller Umlaufmappen nur lokal verwend-

bar) iiber halb-formale Formulare (2.B. ausgefiilltes Formular,,Gespr?ichsnotiz" vom Zimmer-

nachbarn oder Sekretariat aufgrund eines Telefonanrufs fiir einen abwesenden Kommunika-

tionsparrrer) bis zu informellen Selbstklebe-Notizen an einer (verschlossenen) Zimmertiir

reichen. Zusltdich stehen in vielen Fiillen bereits elektronische Anschlagtafeln (Bulletin Board

Systems) oder elektronische Meldungstibermittlung (oft kombiniert mit einfachen Mechanismen

zum Transferieren von Dateien, jedoch meist ohne Mittel zum Konvertieren von Dateiformaten)

als asynchrone,,in-house"-Kommunikation zur Verfiigung (siehe Abbildung 3). Die tiberminel-

ten Informationen reichen - je nach der lristungsftihigkeit der verwendeten Sofnryare und der

eingesetzten Endgeriite - von einfachen textuellen Notizen bis hin zu strukturierten, mdglicher-

weise multi-medialen, Dokumenten. In einigen Fiillen sind solche Meldungsiibermittlungs-

systeme miteinander oder mit einem der weltweit operierenden Netze verbunden, so dass auch
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entfeinte Kommunikationspartner - oft jedoch unter Verlust von Leistungsf?ihigkeit bzw.

Funktionalittit - erreicht werden kcinnen. Wir werden auf diese Funktionalitiit im n[chsten

Abschnitt zuriickkommen.

Wiihrend jedoch die nicht-elektronischen, perscinlichen wie papier-basierten Formen lokaler

Kommunikation fast iiberatl ohne grossen Infrastruktur -Aufwand zur Verftigung gestellt

werden k6nnen, und fast weltweit von ann?ihernd vollstiindiger telefonischer Eneichbarkeit

ausgegangen werden kann (siehe auch Abbildung 4), muss fiir die Bereitstellung von

synchroner wie asynchroner elektronischer Kommunikation ein nicht unwesentlicher Aufwand

betrieben werden. Im Bereich der elektronisch untersttitzten, lokalen Kommunikation existiert

eine bneite Palene von nicht-spezialisierten, lokalen Neuen (2.B. Ethemet, Appletalk, Novell),

an die eine Vielzahl verschiedener Rechner, meist pro Stockwerk oder Gebiiude, angeschlossen

werden kann. Derartige LAN-Inseln bilden, wiederum miteinander verbunden, eine homogene

gebiiude- bzw. gebiiudekomplex-weite, lokale Netzinfrastnrltur. Die Bandbreite solcher Netze

liegt typischerweise zwischen 2 und 10 MbiVs, d.h. auch wenn die Gesamtbandbreite zwischen

allen Benutzern des Netzes aufgeteilt werden muss, so ist sie doch ausreichend, um die asyn-

chronen, ,,store-and-forward"-basierten Anwendungen (2.B. elektronische Meldungsi.iber-

mittlung) und die meisten typischen synchronen Netzwerk-Anwendungen (Terminalemulation

fiir enfemten Rechnerzugnff, Dateiiibertragung, Informationsabfrage usw.) mit zufrieden-

stellender eualit?it bereitzustellen. Die Leisrungsftihigkeit dieser lokalen Netze (einschliesslich

ihrer Protokolle) ist jedoch bei weitem nicht ausreichend (und sie wurden auch nicht dafiir

entworfen), den weitaus g<isseren und spezialisierteren Qualitiits-, Synchronisations- und

I-eistungsanforderungen von m6glicherweise multi-medialen CSCW-Anwendungen zu ent-

sprechen.

Auf Seite der Arbeitsplatzrechner wird dagegen neben der bereis als selbswerstiindlich ange-

nommenen Verfiigbarkeit von Text, Objekt-Grafik und Pixel-Grafik jedoch zunehmend die

Integration neuer Medientypen (vornehmlich Audio und Video, jedoch bereits jetzt nach ver-

schiedenen Kodierungsverfahren usw.) angestrebt, so dass ein starker Marktdruck auf die

Hersteller von Rechnernetzen zu erwarten ist, die entsprechenden Datenraten und qualitativen

Verbesserungen zu marktfiihigen Preisen zur Verftigung zu stellen.

Zusammenfassend ergeben sich also im lokalen Kommunikationsbereich zwei verschiedene

problemkreise. Erstens muss die vorhandene und eingeftihrte Netz- und Rechnerinfrastruktur

umgeriistet werden, um zuktinftige breitbandige CSCW-Dienste versorgen zu k6nnen. Diese

Erweiterung kann jedoch weitgehend mit bereits verfiigbaren technischen Mineln erfolgen.

Zweitens - und dies ist das eigentliche Problem - mi,issen CSCW-Anwendungen, die im loka-

len Bereich erfolgreich eingesetzt werden sollen, in der Lage sein, die Unmittelbarkeit, leichte
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Verfiigbarkeit und Informalitiit der bislang im lokalen Bereich eingesetaen Kommunikations-

methoden zur Verfiigung zu stellen.l

3.2. Entfernte Kommunikation

Da wir lokale Kommunikation bis zur Grenze eines Geb[udes bzw. eines Gebiiudekomplexes

definiert haben, betrachten wir allen dartiber hinausgehenden Austausch von Information (d.h.

zwischen Gebiiudekomplexen, Regionen, Lflndern bis hin zu Kommunikation zwischen Konti-
nenten) als entfernte Kommunikation und untersuchen im folgenden - mit Schwerpun}t der

Betrachtung auf Europa - die hierftir zur verfiigung stehenden Mechanismen.

De sicherlich einfachste Methode fiir enfemte Kommunikation ist, sie ,,lokal" zu machen, d.h.

zu perscinlichen Treffen zu reisen. Es liegt jedoch auf der Hand, dass diese Methode durch den

ncitigen Finanz- und Zeitaufwand begrenzt wird. Da der Wunsch nach ,,Lokalitlt" auch entfern-

ter Treffen jedoch nach wie vor besteht, mtissen wir zuntichst untersuchen, welche Kommuni-
kationsmittel und CSCW-Anwendungen uns zur Verfiigung stehen, um mdglichst natiirliche,
d.h. so wenig wie mdglich durch technische Gegebenheiten beschriinkte Kommunikation und
Zusammenarbeit zwischen riiumlich entfernten Partnern zu ermdglichen. Es muss hierbei noch-

mals betont werden, dass es nicht unsere primtire Absicht ist, jede mit Reiseaufwand verbun-

dene, persdnliche Kommunikation abzuschaffen, sondern Informationsaustausch und Zusam-

menarbeit zwischen den Kommunikationspartnern auch in solchen Fiillen zu ermdglichen, in
denen der zeitliche und finanzielle Aufwand pers6nliche Treffen nicht rechdertigen wiirde.

Eine ganze Palette einfacher, aber weltweit eingeftihrter und verbundener Infrastruktur fiir ent-

fernte Kommunikation wird von den Postgesellschaften der meisten Ltinder zur Verfiigung
gestellt und umfasst die Dienste Brief- und Paketpost, Telefon, Telefax und Telex. Wiihrend die

Zuverliissigkeit dieser Dienste in den verschiedenen Llindern je nach den Fiihigkeiten und Vor-
gaben der (teilweise staatlichen, teilweise privaten und neuerdings teilweise deregulierten) An-
bietern variiert, kann davon ausgegangen werden, dass die nationale wie intemationale Kon-
nektivitiit gut ist, dass diese Dienste grrt in die im vorhergehenden Abschnitt beschriebene,

lokale Infrastruktur integriert sind und dass die Benutzerschnittstellen so einfach und fltichen-

I Dies bedeutet natiirlich nicht, dass alle Arten von nicht-elektronischer Kommunikation durch ihre jewei-

ligen elekronischen Gegenstticke ersetzt werden sollen. Es wird eher angenommen, dass die Existenz von leicht

benutzbaren, flexiblen und informell einsetzbaren lokalen Kommunikationsmireln die Anzahl lokaler Kommu-

nikationsbeziehungen vergr0ssem wird, wlhrend neu auch enfemte Parher ohne Wechsel der Kommunikations-

mittel einbezogen werden kdnnen.
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deckend eingefiihrt sind, dass diese Dienste von einem Grossteil der Anwender problemlos in

Anspruch genommen werden k<innen. Es existiert eine Reihe von den Netzbetreibern angebote-

nerZusatzdienste wie z.B. Telefon-Konferenzschaltungen, deren jeweilige Realisierung jedoch

sowohl administrativ als auch technisch bzw. finanziell aufwendig ist.

Als Beispiel fiir die fliichendeckende Bereitstellung solcher Dienste sei im folgenden auf die

Verbreitung des Telefondienstes in den EG-, EFTA- und (ehemaligen) Ostblockstaaten ver-

wiesen (Abbildung 4):
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Abbildung 4: European Telephone Development, Source: "Yearbook of Public Telecommunication

Sladstics", Geneva, 1988

Im Vergleich zu diesen europiiischen Angaben vediigen in Kanada je 51, in den USA je 41 und

in Japan je 40 von 100 Einwohnern tiber einen Telefonanschluss. Neben dieser im wesent-

lichen fiir synchrone Sprachkommunikation (felefon) bzw. asynchrone Ubermitttung von

papier-basierten Daten (Telefax, Briefpost, Telex) bereitgestellten, schmalbandigen, jedoch

fliichendeckenden Infrastruktur stehen jedoch auch verschiedene welnveite Netze fiir

elektronische Datenkommunikation zur Verfrigung. Wfu betrachten im folgenden diese

Netzwerkdienste wiederum mit einem Schwerpunkt auf der europiiischen Situation.

Im Rahmen des OSl-Modells fiir offene Kommunikationssysteme bschreibt die CCITT

Empfehlun gX.Z!,zusammen mit einigen anderen Empfehlungen, einen in Europa weit ver-

brreiteten Dienst fiir weitr[umige Netze, den verbindungs-orientierten Zugangvon Datenendein-

richtungen (Data Terminal Equipment, DTE) zu einem pakewermittelten Datennetz (Packet

Switched Data Network, PSDN). Weltweit bieten fast alle Postgesellschaften und privaten
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Netzbetreiber tiffentlich zuglingliche, auf der virtual circuit-Technik basierende pSDN an (2.B.

Telepac in der Schweiz, Datex-P in Deutschland, Radio.Austria und Datex-P in Osterreich), die
wiederum miteinander verbunden sind und so eine weltweite, verbindungsorientierte Kommu-
nikationsinfrastruktur bis und mit Schicht 3 (Nezwerk-Schicht) des OSl-Modells bilden. Die
I-eitungsgeschwindigkeiten reichen von2.4 KbiVs bis 64 KbiVs (Erweiterungen auf 2 MBit/s
sind geplant), die - national stark differierende - Tarifierung basiert auf monatlichen fixen An-
schaltkosten und einer Volumentarifierung. Oberhalb dieser Punkt-zu-Punkt-Basisinfrastruktur
wird eine Reihe von Diensten angeboten, wie das Verbinden von lokalen Netzwerken (2.B. die
Verbindung von OSI IP oderTCP/IP Netzwerken tiberX.25) und die zeichenorientierte Termi-
nal-Verbindung zu einem PSDN (Packet Assembler/Disassembler, PAD, definiert in CCITT
Empfehlungen X.28, X.29 und X.3). Nur wenige Anbieter stellen die volle Funktionalitiit der
oberen Schichten des OSl-Modells (d.h. Transport-Schicht bis Anwendungs-Schicht) iiber
X.25 zur Verftigung.

Die limitiene Bandb'reite und meist nicht-exklusive Nutzbarkeit von X.25 einerseits und die
schwer zu budgetierende Volumentarifierung sind jedoch Nachteile des X.25-Dienstes, die die
Verwendung von Mietleitungen fi,ir viele Anwendungsgebiete interessant machen. Solche I-ei-
tungen werden - oft von den selben Beteibern, die auch den X.25-Dienst anbieten - in Europa
fiir Bandbreiten zwischen 64 KbiVs und 140 MBit/s fiir exklusive Benutzung und zu fixen
monatlichen Metkosten angeboten. Die h[ufigste Nutzung solcher Mietleinrngen sind einerseits
die direkte Verbindung von einzelnen Applikationen (transaction processing, file sharing etc.)
bzw. die generelle Verbindung von Rechnern, welche eine Palette von Densten zur Verfiigung
stellen (2.B. die BITNET/EARN-Dienste: Elektronische post, File Transfer, Job Transfer,
Verzeichnisdienst-Zugriff usw.), andererseits die Verbindung von lokalen Netzen (2.8. OSI
IP, TcPltr oder DECNET) und ihrer Dienste (file sharing, remote login etc.).

Als wiederum hausinterne Konkunenz zu X.25 und Mietleitungen wird derzeit das sogenannte

Schmalband-IsDN (Integrated services digrtal network, zwei64Kbit/s Datenkaniile, ein 16

Kbit/s Steuerkanal) von den meisten europlischen Postgesellschaften fl[chendeckend verlegt
und vorangerieben. Der primiire Zweckdieses Dienstes ist einerseits die Migration des bislang
analogen Telefonnetzes (die Sprachtibertragungsdienste sind. meist noch Monopol der pTT),

andererseits die Bereitstellung kostengiinstiger, durch die verwendete Digitaltechnik m6gliche,
Zusatzdienste an Geschflfts- wie Privatanschli,issen (Fax, Dateniiberragung als teilweiser Ersatz
des X.25-Dienstes, usw.). Dieser Dienst ist momentan noch in seiner Einfiihrungsphase, d.h.
es stehen noch nicht alle Dienste zur Verftigung (in der Schweiz fehlt z.B. noch der Ubergang
zwischen lSDN-Telefonie und dem analogen Telefonnetz) und es gibt noch nicht sehrviele
Kunden bzw. Anschlussmdglichkeiten an vorhandene Rechner.
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Parallel zur Umriistung der PTT-Infrastruktur auf ISDN-Technologie steigt die Anzahl instal-

lierter ISDN-Hauszentralen, welche die moglichenZtsatzlienste wie z.B. flexible Rufumlei-

tung, Anzeige der rufenden Nummer, Dateniibertragungsdienste etc. bereits ,,in-house" anbie-

ten. Die ftir die ndchsten Jahre zu erwartende Ausbaustufe ist dann der Anschluss dieser ISDN-

Inseln an den jeweiligen nationalen ISDN-,Backbone" derPTT und die Verbindung der

nationalen ISDN-Netze untereinander. Um das Marktsegmentvon ISDN auch auf den Bereich

der Mietleitungen auszudehnen, werden neben dem oben beschriebenen, schmalbandigen

Anschluss zukiinftig zwei weitere Anschlussarten, der Basisanschluss (192 KbiVs) und der

Primiirmultiplexanschluss (bis zu32 mal 64 Kbit/s = 2 Mbit/s), zur Verfiigung stehen.

Es ist bemerkenswert, dass alle drei in Europa verwendeten Iiisungen (X.25, Mietleitungen,

ISD1.O im Gegens atz z.B. zu den glossen Forschungsnetzen und vielen kommerziellen Netzen

in Nordamerika Punkt-zu-Punkt-Verbindungen, jedoch keine Mehrpunkt-Verbindungen zur

Verftigung stellen. Ein Grund hierftir ist in der starken Rolle der nationalen Postgesellschaften

und deren starken Wurzeln in der verbindungsorientierten Telefonie zu suchen, andererseits hat

die spiite Standardisierung im Bereich der verbindungslosen Netzwerkdienste die <iffentlichen

Dienstanbieter in Europa lange von der Einftihrung nicht-standardisierter, verbindungsloser

Dienste abgehalten. In Nordamerika dagegen spielten nationale Interessen bei derDefinition

eines nicht-standardisierten, verbindungslosen Netzwerkdienstes (zuniichst durch interessierte

akademische und kommerzielle Forscher) keine wesentliche Rolle, dies umso weniger, als die

entsprechenden Protokolle und Dienste als ,,Quasi-Standards" von den US-Behdrden anerkannt

und forciert wurden. Dagegen spielt der verbindungsorientierte X.25-Dienst in Nordamerika

eine weniger wichtige Rolle, was nicht zuletztauf die volumenabhiingtge und gegeniiber den

verbindungslosen Diensten deutlich hdhere Tarifierung dieses Dienstes zuriickzufiihren ist. In-

zwischen ist jedoch durch die Definition und Realisierung ensprechender,,lnterworking Units"

eine einheitliche Dienstschnittstelle der Transport-schicht iiber Netzgrenzen hinweg mtiglich ge-

worden, auch wenn derartige Ubergiinge momentan meist noch einen I-eistungs- und oft auch

einen Funktionalit?itsverlust verursachen. Zukiinftig wird aber von einem einheitlichen, stan-

dardisierten Dienst der Netzwerk- bzw. Transport-Schicht ausgegangen werden kdnnen, so

dass wir uns nun abschliessend auf eine kurze Bestandsaufnahme der Anwendungen auf

diesem welnveiten,,Internetwork" konzentrieren k<innen.

Ein wesentliches Kennzeichen der interpersonellen Kommunikationsdienste, die auf der An-

wendungsschicht zur Verfi.igung stehen, ist, dass sie spezialisiert, nur bestimmten Benutzer-

gruppen bekannt bzw. ntgtinglich, teuer und oft nicht weltweit im produktiven Einsatz vorhan-

den sind. Die h[ufigsten Dienste neben herk<immlichen Telefon-Konferenzschaltungen, welche

heute zur Untersttitzung von Gruppenarbeit eingesetzt werden kcinnen, sind:
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Offentliche und private Video-lAudiokonferenzeinrichangen zumZuschalten enfernter
Teilnehmer. Derartige Systeme werden einerseits von den PTT zur Verbindung 6ffent-
licher Studios angeboten, andererseits betreiben viele kommerzielle Firmen derartige
Einrichtungen, um Reisekosten und -zeitzuminimieren. Die Teilnehmer mi,issen jedoch
nach wie vor ihre Arbeitsumgebung verlassen, um an der Konferenz teilzunehmen, die
Ubermitttung von Daten kann meist nur iiber Telefax oder eine Dokumentenkamera
geschehen und die Qualitiit der Ubertragung (insbesondere durch die Kompression der
Bildinformation und die Synchronisation zwischen Audio- und Video-Information) l[sst
oft noch zu wtinschen tibrig. Zudemkdnnen in den meisten Flllen nurje zwei Studios
verbunden werden, d.h. Mehrpunkt-verbindungen sind (noch) nicht m6glich.

Offentliche (2.B. der arCom-Dienst derPTT in der Schweiz) und private (2.B. SWITCH
fiir die schweizerischen Hochschulen oder private, in Firmen installierte, Netze) elehro-
nische Meldungsilbermittlungssysteme. Diese Dienste kdnnen in der Regel vom eigenen
Arbeitsplatz aus (d.h. mit Zugriff auf perscinliche und guppenweite Daten) zur flexiblen
Kommunikation mit Einzelpersonen oder Gruppen fast welnveit verwendet werden.
Aufgrund der komplexen Standardisierung und der Existenz einer Vielzahl eingefiihrter
und verbreiteter, herstellerspezifischer Systeme ist der weltweit vernetzte Dienst jedoch
auf den zuverltissigen Betrieb von Gateways angewiesen und bleibt momentan meist auf
die Ubermittlung von textueller Information beschriinkt. Es ist an anderer Stelle gesagt
worden, dass diese (eingeschriinkte) Form der asynchronen Kommunikation die bisher
einzige erfolgreiche CSCW-Anwendung ist, was nicht zuleta auf die Verfiigbarkeit am
Arbeitsplatz, den breiten Zugangdurch grosse Benutzergnrppen, die vergleichsweise
geringen Kosten und die mdgliche informelle Verwendung zuri,ickzufiihren ist.

Tenninal-Zugang zu rechnergestiitzten Diensten wie elektonischen Anschlagtafeln
(Bulletin Boards), File Transfer, Remote Iogin usw. Diese Gruppe von Densten erfreut
sich in akademischen Kreisen grosser Beliebtheit und wird dort fiir verschiedenste For-
men von Gruppenarbeit eingesetzt. Aufgrund der technischen Komplexitiit von Netz-
werk-Ubergtingen und damit zusammenh?ingenden Sicherheitsbedenken sind derartige
Dienste welt'weit meist nur akademischen bzw. privaten Benutzern mit entsprechender
Telematik-Ausriistung zugiinglich, wiihrend entsprechende Dienste in Firmen, wenn
Uberhaupt, nur sehr eingeschriinkt und meist ohne Verbindung zur Aussenwelt betrieben
werden. In diese Klasse von Anwendungen fallen auch alle auf zentralen Rechnern zur
Verfiigung stehende CSCW-Applikationen, wie z.B. Gruppen-Kalendersysteme,
Gruppen-Entscheidungsuntersti,itzungssysteme, Gruppen-Editoren, usw.

3.3. Fazit: Zuriick zum persrinlichen Treffen?

Unsere bisherige Bestandsaufnahme liest sich wohl ehererniichternd.Zww stehen uns her-
ktimmliche Medien fiirdie 1:1 (Telefon, Brief) und l:n-Kommunikation (Fernsehen,Z7'jiwng)

in ausreichender Menge und Qualitflt zur Verftigung, bei der Interaktion mehrerer personen,

also n:m-Kommunikation, stehen uns jedoch bereits weit weniger Werkzeuge zur Verfiigung.
Auf elektonischer Seite verfiigen wir zwar tiber einen bneit eingefiihrten Telefon- und Telefax-
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Dienst, aberdie eigentlich,,interessanten" Dienste wie Videokonferenzen, elektronische An-

schlagbretter und Meldungsiibermittlungssysteme, Entscheidungsuntersti,itzungssysteme, elek-

tronisch ausgestattete Arbeitsr?iume usw. bieten lediglich eine gewisse Basisfunktionalitiit.

Diese reicht jedoch in den meisten Fiillen fiir die Untersttiuung der doch sehr vielliiltigen Kom-

munikationsbeziehungen in einer zusammenarbeitenden Gruppe nicht aus oder ist oft nur lokal

verwendbar bzw. nicht fiberall (besonders nicht am eigenen Arbeitsplau) verftigbar. Aus der

computeruntersttitzten wird also schnell eine computerbehinderte Zusammenarbeit, insbe-

sondere fiirdiejenigen Benutzergruppen, die sich nicht aus Computer- und Telekommunikati-

onsfachleuten zusarnmensetzen, sondern die Rechnerunterstiitzung als ein Hilfsmittel ansehen,

welches der Bearbeitung oft komplexer und schwer formalisierbarer Vorgiinge dienen soll.

So greifen wir denn heute auf diejenige Form der Gruppen-Kommunikation zurtick, mit der wir

am stiirksten vertraut sind und in die wir das meiste Zutrauen haben: das personliche Treffen.

Infolgedessen verbringen wir mehrTnitin Flugzeugen und Flughlifen, Bahnabteilen und Bahn-

hdfen, Hotels und Besprechungszimmern, als dort, wo wir eigentlich am effizientesten arbeiten

k6nnten - in unserer eigenen Wissensbasis, dem eigenen Btiro. Wie oft ist es jedem von uns

vorgekommen, dass wiihrend einer Sizung pldtzlich Unterlagen gebraucht wurden, welche

nicht am Sitzungsort vorhanden sind. Hektische Telefonate und die Suche nach einem Telefax-

Geriit, zumindest aber Verzcigerungen oderUmstellung derTagesordnung der Besprechung,

sind meist das Resultat. Weitere Nachteile einer hiiufigen Reisetiitigkeit liegen auf der Hand:

Hoher Aufwand, insbesondere dann, wenn der Reiseaufwand den Besprechungsaufwand stark

tibersteigt, schlechte Erreichbarkeit (besonders unvorteilhaft, wenn schnelles Reagieren auf eine

unvermittelt sich ver6ndernde Sachlage gefragt ist) usw.

Sind wir nun in einer Sackgasse angelangt, aus der uns das Forschungsgebiet CSCW heraus-

helfen kann? Hier muss zun?ichst einmal klarer definiert werden, welche Funktionalitiit wir von

einer Computerunterstiitzung fiir,,unsere" Gruppenarbeit erwarten. Ausgehend von dieser

Beschreibung kann dann eine Abbildung auf die verschiedenen Komponenten des technischen

,IJnterbaus" vorgenommen werden. Im niichsten Abschnitt werden wir daher im Uberblick die

Funktionalit6t einer spezifischen CSCW-Umgebung zur Besprechungsuntersttitzung vorstellen.

Zukiinftige Funktionalitiit einer CScw'Umgebung fiir die

Besprechungsuntersttitzun g

Der Begiff der Besprechung dient in unserem alltiiglichen Sprachgebrrauch zur Beschreibung

fast jeder Art von geplanter Gruppenzusammenkunft, die einem gemeinsamenZweck dienen

soll. Zwar verbringen wir bereits einen Grossteil unserer TnitinBesprechungen der verschie-

densten Art bzw. auf dem Weg von oder zum Ort der Besprechung, ofrnals wtire es jedoch

4
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ndtig, kurzfristig Besprechungen einberufen und durchfiihren sowie Besprechungen leicht

,,tiffnen" zu kcinnen, d.h. beispielsweise andere, mciglicherweise enfernte, Teilnehmer hinzu-
zuaehen oder auf im eigenen Biiro abgelegte oder gespeicherte Daten zuzugreifen. Dagegen ist
der zeitliche Verlauf von Besprechungen, z.B. der Ubergang von reinen Brainstorming- zu

eigentlichen Auswahl- und Entscheidungsphasen etc. in derperrdnlichen Form sehr flexibel
und miisste von einem computergesttitzten System entsprechend flexibel unterstiitzt werden.

Insbesondere sollte von einem entsprechenden System erwartet werden, dass es einerseits in
den Arbeitsplatz einer Vielzahl potentiellen Teilnehmer integriert werden kann und andererseits

als ein homogenes System, und nicht als eine Vielzahl voneinander unabhiingiger Kompe.
nenten (elektronische Post, Video-/Audio-Kaniile, Entscheidungsunterstiitzung, Dokumenten-

bearbeitung etc.), zur Verftigung gestellt wird.

Ein allgemein anwendbares System zurUnterstiitzung von Gruppenbesprechungen muss also

synchrone, gleichzeitige Mehrwegkommunikation und n:m-Kommunikation untersttitzen. Dies
bedeutet die Modellierung einer riiumlich verteilbaren, synchronen Gruppenkommunikation, die
den verteilten Teilnehmern die Mciglichkeit bietet, gleichzeitig miteinander zu kommunizieren.
Diese Kommunikationsform - insbesondere in ihrer rtiumlich verteilten Variante - ist heute

zwar bereits eingeschriinkt verfrigbar (Telefon-ffideokonferenzen, usw.), kann jedoch durch

den Einsatz von Arbeitsplatzrechnern wesentlich besser untersttitzt werden.Insbesondere

mtssen Teilnehmer durch die Integration eines solchen Systems in ihren Arbeitsplatzrechner

ihren Arbeitsplaz - und damit ihre ,,Wissensbasis" - nicht mehr gezwungenermassen ver-
lassen, wie dies z.B. bei Videokonferenzen n0tig ist. Zudemgibt die Integration einer derar-

tigen Anwendung in die gewohnte Umgebung auf dem jeweiligen Arbeitsplatzrechner die
M6glichkeit des Transfers von Daten aus der perscinlichen Wissensbasis der Teilnehmer in den

Besprechungskontext und umgekehrt. Ebenso krinnen durch die Verwendung eines computer-
gestiitztes Systems zusetzliche, komplexe Medientypen integriert und miteinander kombiniert
werden, wiihrend sowohl bei Telefonkonferenzen als auch in Videokonferenzen nur eine be-

schriinkte Menge von Medientypen zur Verfiigung steht, die nicht bzw. nur mit hohem Auf-
wand erweitert werden kann.

Das Besprechungssystem muss so entworfen und implementiert sein, dass herkommliche Be-
sprechungsvorgiinge und Eigenheiten (2.B. auch nicht-verbaler) menschlicher Kommunikation
soweit wie mciglich nachgebildet bzw. transparent iiberminelt werden, um dem Benutzer nicht
eine vcillig neue und seiner Gewohnheit und Arbeitsmethodik widersprechende Arbeitsweise
aufzuzwingen. Diese Modellierung herkrimmlicher und gewohnter Besprechungsablflufe ist
jedoch nicht vollstiindig mciglich und auch nicht in jedem Fall ntitig. Der m<igliche Grad der

Modellierung wird im wesentlichen von den Eigenschaften und T[tigkeitsmerhnalen derBenut-
zerguppe bestimmt @ach aufgaben, Fi.ihrungsaufgaben usw.).
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Bei der Beschreibung der Funktionalitiit des im folgenden skizzierten systems zur Bespre-chungsuntersttitzung wird vorausgeseEt, dass die Teilnehmer Erfahrung sowohl im umgangmit Arbeitsplatzrechnern als auch in der Teilnahme an bzw. Leitung von Besprechungen haben.wir gehen ebenfalls davon aus, dass die Gruppenarbeit sachbezogen ist, jedoch kurzfristiganftillt und eher den charakter von Expertenarbeit hat (d.h. Bearbeitung von Aufgaben, fiirderen Erledigung spezialisiertes wissen auch externer personen ncitig ist). Derartige gemein-same Expertenarbeit zeichnet sich im wesentlichen dadurch aus, dass synchron ein Ergebniserarbeitet wird' wobei wiihrend der Konfere nzderzugnftauf eigene Daten und bereits voneinzelnen Teilnehmern erarbeitete Teilergebnisse wichtig ist. solche Besprechungen umfassenin der Regel wenige, d.h. oft weniger als 10, Teilnehmer. Typische Aufgaben sind z.B.:- Vorbereitung einer Konferenz

Erstellen und Abstimmen einer Agenda oder eines hogramms frir eine Konferenz
gemeinsames Erarbeiten und Redigieren von Dokumenten/Budgets, etc.
'Brainstorming'

fachliche Diskussion

kurzfristige Absprachen

formale Abstimmungen

Die obenstehend beschriebene Gruppe ist uns sehr gut bekannt - wir sind es serbst, in unsererEigenschaft als Mitglieder von Ausschiissen, Arbeitsgruppen, planungskomitees 
usw. Ausdiesem Grund liegt es nahe, unsere uns gur bekannten, eigenen Bedtirfnisse und Fiihigkeitenheranzaaehen' um ein entsprechendes, computergestiitztes system zu entwerfen. Im folgendenwird daher anhand der bislang beschriebenen Ergebnisse versucht, unsere eigenen Bediirfnissezu modellieren und in den Enrwurf eines computergestiitzten systems zur Besprechungsunter-

sttitzung einfliessen zu lassen.

welche Funktionalitiit erwarten wir nun von einem computergestiitzten Besprechungsunter-
stiitzungssystem? Als Herzsttick eines solchen systems muss wohl die qualitativ hochwertigeubertragung von videe' und Audio'Information aller Teilnehmer an alle Teilnehmer angesehenwerden' um sowohl eine mciglichst unbehinderte Diskussion als auch ein allgemein stiirkeresZusammengehcirigkeitsgefiihl der Teilnehmer zu vermitteln. Zudemwird durch die uber-tragung von video'Information die Beobachtung auch non-verbalerReaktionen erm6glicht.Hierbei wird davon ausgegangen, dass die video- und Audioaufzeichnungen als identischer,kontinuierlicher, synchronisierterDatensrom zu allen Teilnehmem tibermittelt werden, diedann eine uneingeschriinkte lokale Auswahl und Anordnung der einzelnen video- und Audio-aufzeichnungen vomehmen kcinnen (2.B. Anzeige eines ,,Brustbildes., aller Teilnehmer in ver-schiedenen Fenstem auf dem Bildschirm, und lokale Mischung aller Audio.Daten, d.h. analog
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zu eiher herktimrnlichen videokonferdnz, oder gr.ssere Anzeige des jeweils sprechenden Teil-

;; und nurwiedergabe der zugehdrigen Audio-Daten).

Neben diesen beiden unmittelbar verftigbaren Kommunikationskantiren werden jedoch weitere'

Basis-Software_werkzeu gearrBearbeitung der anstehenden Fachaufgaben ben.tigt' Diese

Werkzeuge umfassen:

- eine gemeinsam benutzbare elektronische wandtafel' z'B' zur unterstiitzung einer Brain-

storming-phar, -it Hilfsmitteln ^i crirdern und Gruppieren von Eintrlgen auf der

Tafel,zumEinfiigenundModifizierenvonVerweisenzwischenEintriigenusw.)

.MiiglichkeitenzurselekrivenAnzeigederSchrcib-undZeigemarkenallerBenutzer

- ,,aktive Tagesordnung" der Besprechung mit M0glichkeiten zum Zuteilen von Truitintet'

vallen pro niffi u,ri,u. Festhalten von Teilergebnissen

-gemeinsambenutzbuermulti-medialerEditorzurErstellung,ModifikationundVerwal-
tung von gruppen-relevanten Dokumenten

-Zufif,fswerkzeugeauflokal,TdendernteDokumente,multi-medialeDatenbankenund
andere Informationsdienste (2.g. ie'nehmerverzeichnis) mit,,cut &paste"-Funktion

(mtiglicherweisemitKonve,tie*,,gvonDaten-/Dokumentenformaten)

-MoglichkeitenzurlokalenKonfigurierungderCsCW.Umgebung(z.B.verschiedene
(nationale) z"iJenratze, AbbiliingDowngra{ng von Funktionen bzw' Priisentadon'

wenn verschiedene Arbeitsplatzrechner verwendet werden)

zusa*rich zu diesen synchronen werkzeugen zur untersttitzung einer raufenden Besprechung

werdeneinigeasynchroneBasis-Dienstebendtigt,z.B.umDokumentevoreinerBesprechung

zu verschicken bzw. zu holen oder nach einer Besprechung an andere' auch externe' Instanzen

weiterleiten zu kOnnen:

_ schninstere zu einem murti-medialen elekuonischen Meldungsiibermittlungssystem und

zum Telefax-Dienst

- Datei-Uberrragung(mitDatenformat-Konvertierung)

Unabhiingig davon, wie die Teilnehmer eine Besprechung ftihren wollen, muss die Arbeits.

guppe von weircren administrativen Diensten untersttitzt werden, die es beispielsweise gestat-

ten, ZugriffskonUOllmechanismen auf gemeinsam benutzte Ressourcen zu aktivieren' wenn die

Teilnehmer dies wiinschen. Fiir diese Art der Adminisnation von Besprechungen werden die

folgenden Denste vorgesehen:

.Besprechungsverwaltung@inberufen,Vertagen,schliessenvonBesprechungen'
Verzeichnis relevanter Dokumente' usw')

-BenuEervenraltung@intraginBenutzerverzeichnis'EinladungzueinerBesprechung'
Entfernen aus einer Besprechung' usw')
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Rollenverwaltung (Besprechungsleiter, Verantwortliche fi,ir einzelne Punkte der Tages-

ordnung, Selcrettir, benutzerdefi nierte Rollen, usw.)

Ressource-Verwaltung (fiir alle gemeinsam benutzbaren Ressourcen, z.B. Sprachkanal,

Tagesordnung, Wandtafel, Editor bzw. Objekte in editierten Dokumenten usw.) gemtiss

verschiedenen Strategien, z.B. gleichzeitige, freie Benutzung, ,Iound robin"-Weitergabe,

Weitergabe einer Berechtigungsmarke durch den Halter oder den Besprechungsleiter,

Ftihren einer expliziten Warteschlan ge, automatische Detektion, usw.

Wie kann nun ein solches komplexes System realisiert werden? Einerseits kann das System

eines,,offenen Baukastens" verwendet werden, in dem bereits existierende bzw. getrennt von-

einander realisierte Werkzeuge unter einer einheitlichen Benutzerschnittstelle zur Verfiigung

stehen. Dieser Ansatz ermciglicht ein ,,rapid Fototyping" und vermeidet die Neu-Implementie-

rung bereits vorhandenerFunktionalitiit. Zudemkdnnen neue Werkzeuge leicht in das System

integriert werden. Ein Nachteil dieser Methode ist eine potentielle Uberfunktionditet, da auch

Funktionen bereitgestellt werden, die nicht oder nur selten beniitigt werden oder die mehrfach

vorhanden sind. Wegen der Verwendung separater Software-Bausteine kann diese nicht benG

tigte Funktionalitlit nur schwer vor den Benutzern verborgen werden. Alternativ kann die Neu-

Implementation als ein massgeschneidertes ,,Supertool" realisiert werden. Wiihrend dieser An-

satz zunachst sehr aufwendig scheint, kann er einerseits die Benutzergruppe optimal unterstiit-

zen und andererseits zur Bildung einer Klasse von CSCW-Bausteinen mit einander erg[nzen-

der, jedoch nicht tiberlappender, Funktionalitiit (2.B. durch Auslagerung gemeinsamer Funktio-

nalitiit in gesonderte Bausteine) und verbesserter Konnektivitiit zwischen verschiedenen

Systemen ftihren. In beiden Varianten ist es jedoch wichtig, eine Programmierschnittstelle

bereitzustellen, i,iber die Benutzer ihre eigenen, aufgabenspezifischen Werkzeuge in das

Gesamtsystem integrieren kcinnen.

5. Neue Anforderungen an die technische Infrastruktur

Im Rahmen dieses Beitrags ist es nicht vorgesehen, die Frage zu beantworten, wie das oben

skizzierte System mit heutigen Mitteln realisiert werden kann, sondern welche technologischen

Mittel bzw. Anderungen und Ent'wicklungen wir benOtigen, um solche Systeme zukiinftig reali-

sieren zu k6nnen. Im folgenden werden wir die wesentlichen Technologie- und Infrastruktur-

Bereiche ku17 beschreiben und die n0tigen Erweiterungen zurUnterstiizung von zuktinftigen

CSCW-Systemen im Uberblick aufzeigen. Das im vorhergehenden Abschnitt grob skizzierte

Besprechungsunterstiitzungssystem soll hierbei als Prtifstein verwendet werden.
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5.1. Arbeitsplatzrechner

Heutige Arbeitsplatzrechner sind iiberwiegend mit lokaler Verarbeitungs- und Speicherkapazitat

ausgestattet und verfiigen in der Regel iiber:

- Bitmap-Bildschirm mindestens der Grdsse A4, mit Farben oder Graustufen

- Dateneingabe/Positionierung tiber Tastatur, Maus, Touchscreen, Trackball, Zeigestift etc.

- Schnelle CPUs (Mikroprozessoren oder RlSC-Prozessoren) mit 100 - 200 MIPS, spezia-
lisierten Zusatzprozessoren (2.B. Grafikuntersti,itzung) und 8 - 32 MB Hauptspeicher

- Audio/Video-Integration (analoge VO, A/D-Wandlung, digitale Speicherung), Audio
zunehmend integriert, Video meist noch als,,add-on"-Boards

- lokaler Massenspeicher im Gigabit-Bereich, WORM, CD, CD-Interactive

- Netzwerkanschltisse im Kbit/s- (Modems, S-ISDN) bis MbiVs-Bereich @thernet, Apple-
talk, etc.)

Zukiinftig ist zu erwarten, dass Hauptspeicher- und Prozessorkapazitiiten weiter ansteigen

werden, wtihrend die Preisentwicklung eher gegenliiufig sein wird. In der ndchsten Generation

von Arbeitsplatzrechnern werden wir also noch schnellere CPUs mit mehreren 100 MIPS und
Hauptspeicher von 100 MByte und mehr vorfinden. Die kostengiinstige Ennvicklung von
anwendungsspezifischen integrierten Schaltkreisen wird die Iristungsftihigkeit dieser Rechner

weiter in die Hdhe treiben (sofern die Sofnvare zur Entwicklung solcher Schaltungen mit der

steigenden Komplexitiit des Hardware-Designs schritthalten kann). Parallet zu dieser erweiter-

ten kistungsf?ihigkeit werden Netzwerkanschliisse an Arbeitsplatzrechnern zukiinftig im
GBiy's-Bereich liegen.

Wflhrend die meisten dieser Flhigkeiten bereits jeta ausreichen wtirden, um verteilte (CSCW)-

Anwendungen auf Arbeitsplatzrechnern ablaufen zu lassen, bzw. die oben skizziefte kurzfristig
zu erwartende lristungssteigerung ausreichen wiirde, um auch breitbandige Anwendungen zu

unterstiitzen, ist fiir die vollstiindige Integration von breitbandigen Medientypen wie HDTV-
Video, Audio in Stereoqualitiit usw. mehr ndtig, als nur eine lineare l,eistungssteigenrng. Hier-
fiir wird stattdessen ein Quantensprung hin zu integrierten multi-medialen Arbeitsplatzrrechnem

nOtig sein, welche bereits in ihrem Design auf die Verarbeitung multi-medialerlnformation aus-

gelegt sind (2.B. Einbettung von VO-Geriiten in den Rechner, Synchronisationsunterstiitzung

von video'und Audio-Signalen auf Hardware-Ebene, etc., siehe Abbildung 5).
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Abbildung 5: Einbettung von Medientypen in einen Arbeitsplatzrechner

Entsprechende Projekte im Rahmen von EG-Forschungsprogrammen, atler auch an derETH

Ziiich,beschiiftigen sich mit der fuchitektur solcher neuen Rechner und ihrem Anschluss an

breitbandige Datennetze.

5.2. Kommunikationsinfrastruktur

Der heutige Stand bei Datennetzrn ist im wesentlichen durch lokale Neue < 10 MBiVs im pro'

dulctiven Einsatz sowie experimentellen Nezen < 1 GBiVs und durch eine Vielzahl produktiv

eingesetzter weitrAumiger Netze < 2 MBit/s sowie deutlich weniger schnelle Verbindungen <

140 MBiVs charakterisiert. Die verbindung solcher Netze erfolgt meist auf Schicht 2 (Llnk

Layer,durch Bridges) oder auf Schicht 3 (Netzwerk-Schicht, durch Router), seltener auf

Schicht 4 (Transport-Schicht, durch CONS/CLNS-Konverter). Das OSl-Referenzmodell bildet

den wesentlichen Hintergrund fiir heutige Datennetaechnologie. Viele proprietiire Netzwerk-

architekturen haben eine Migntion zu OSl-Diensten entweder begonnen oder bereits abge-

schlossen (2.B. DECNET Phase V). In einigen Fiillen (2.B. der LAN-Standard-Serie ISO

8802) wurden populiire existierende Netzwerkldsungen standardisiert und so in das OSI-

Modell integriert.
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Zukiinftig wird eine grundlegende Umwiilzung dieser Netzwerktechnologien zu erwarten sein.
"fibers to every home and office", d.h. Glasfaseriiberragung bis hin zu den Endanschluss-
punkten ist bereits ein gefltigeltes Wort geworden, und viele Netzwerkbetreiber (auch im
Bereich Telefonie, Fernsehiibertragung usw.) haben bereits stark in Glasfasertechnologie

investiert, anstatt die Erneuerung der vorhandenen Kabel-Infrastruktur vorzusehen. Optische
Schalter, d.h. ,pptical switching" in Datennetzen, werden die physikalischen Uberragung von
Daten stark beschleunigen. Die Protokolle und Dienste auf deranigen schnellen Netzen (2.B.

FDDI (100 MBit/s optisches LAN), DQDB (optisches Dual-Bus-MAN) oderdas Breitband-
ISDN mit ATM) werden zwangsliiufig anders gestaltet werden miissen, als die jetzt verwen-
deten Protokolle. Beispielsweise ist zu erwarten, dass die LAN/IvlAN-Protokolle statt auf Wett-
bewerbsverfahren (wie zurZnitAloha und CSMA bzw. CSMA/CD) auf Reservationsverfahren
(Token) basieren werden. Die Ubenragungsprotokolle werden zudem wesentlich einfacher sein
(2.B. keine Fehlererkennung und -korrektur), um keinen Geschwindigkeitsverlust in
Zwischensystemen zu verursachen. Hingegen miissen die Protokolle an den Endsystemen ent-
sprechend komplexere Funktionalitlit haben.

Es ist zu erwarten, dass zukiinftig Endanschlusspunkte mit bis zu 740 Mbit/s ausgestattet sein
werden. LANA4AN-Technologie im produktiven Einsatz wird Bandbreiten von I - 2 GBiVs
aufweisen, wiihrend WAN mit bis zu 500 MBiy's berieben werden. Neben der erhdhten Band-
bneite werden jedoch auch andere Uberlegungen eine Rolle spielen, insbesondere:

' die mciglicherweise vom Benutzer beeinflussbare Dienstgiite (2.B. durch Bereitstellung
von Dienstklassen wie beispielsweise die Anforderung eines isochronen Dienstes oder
die Verwendung einer terrestrischen anstatt einer Satellitenleitung),

. das Management schneller, zusammengeschlossener Neze und

' die Untersti.itzung mobiler Benuuer mit b,reitbandigen Anwendungen.

5.3. Betriebssysteme

Die derzeit iibenriegend verwendeten Beriebssysteme haben oft noch sichtbare Wurzeln in den
monolithischen Systemen der 60er und 70er Jahre und sind in der Regel auf die Verwaltung
eines einzelnen Arbeitsplatzrechners ausgerichtet.Zwar wurde durch die Verbreitung von Ser-
ver-ACienten-Architekturen und verteilten Dateisystemen in den 80er Jahren diese fixe Struktur
aus der Benutzersicht etwas aufgelcist, jedoch blieben die Beriebssysteme in ihrem Kern
weiterhin monolithisch, die .tinderungen waren im wesentlichen ,,add-ons" zu den bestehenden

Betriebssystem-Kernen. In den sp[ten 80er und beginnenden 90er Jahren entwickelte sich
UNIXTM iiber Normierungsgremien wie POSIX, OSF und )VOpen aus zwei Hauptlinien
(BSD-Unix und AT&T System V) zu einem Quasi-Beriebssystemstandard, jedoch ist auch

dieses Betriebssystem in seiner Funktionalitiit noch immer stark monolithisch aufgebaut.
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Zukiinftig werden jedoch nach einheitlichen Protokollen arbeitende verteilte Betriebssysteme

bendtigt, welche in der Lage sind, Aufgaben des Betriebssystems iiber ein Rechnernetz dyna-

misch und ohne vorhergehende Neu-Konfiguration oder Neu-Programmierung durch Benutzer

zu verteilen .Zwar ist im Bereich verteilter Systeme die Grundlagenforschung im wesentlichen

abgeschlossen, aber eine Reihe von Aspekten bedarf noch weiterer Untersuchungen, so z.B.

die verliissliche Dateniibermittlung, -signalisierung und -bearbeitung, Flusskontrolle, Benen-

nung und Adressierung von Entit?iten, Datenreplizierung, Echtzeit-, Verteilungs- und Sicher-

heitsaspekte, Speicherung und Auffindung von (multi-medialer) Information, System- und

Netzrnanagement, standardisiene Programmierschnittstellen zu Netzwerk-Schnittstellen usw.

5,4. Anwendungsentwicklungsumgebungen

In diesem Bereich sind heute fast keine koordinierten Altivitiiten vorhanden.Zwar existiert eine

Reihe derartiger Umgebungen, z.B. ISODE zur Softwareentwicklung in einer OSl-Umgebung

und verschiedene objekt-orientierte Umgebungen (2.B. fiir Anwendungsprogrammierung unter

X-Windows, ,,Sharing" von Bildschirmfenstern usw.), jedoch bestehen noch grundsiitzliche

Probleme bei der Integration in die existierenden Progammierumgebungen, nicht zuletzt,da

viele Umgebungen wiederum monolithisch und in sich geschlossen sind.

Insbesondere ist uns noch nicht bekannt, wie CSCW-spezifische Software entwickelt wird, so

dass in existierenden Systemen und Entwicklungsumgebungen oft eine Person ihre Vorstellung

vom Ablauf kooperativer Prozesse implementiert. De Einbindung von Forschungsgebieten wie

,guman Computer Interaction" (HCI) in die CSCW-Forschung, ,participatory design" und die

Entwicklung eines neuen ,,software desigrVmanagement lifecycle" werden dazu beitragen, diese

Wissensliicken zu schliessen.

Die hauptsiichliche Aufgabe liegt hier einerseits in einer Vereinheitlichung der vorhandenen

Software-Werkzeuge und der Standardisierung von Programmierschnittstellen zum Arbeits-

platzrechner bzw. dessen Befiebssystem, andererseits aber in einer verbesserten Aus- und

Weiterbildung von Software-Ingenieuren - nicht zuletztuntersttitzt durch eine prflzisere

Beschreibung der gewtinschten Entwicklungsumgebungen und Anwendungen durch die poten-

tiellen Endanwender sowie deren Einbeziehung in den Prozess der Soft'ware-Erstellung.

5.5. Dokumentenarchitekturen

Die meisten heute implementierten Dokumentenarchitekturen basieren auf proprietiiren Defini-

tionen, insbesondere da die normierten Dokumentenarchitekturen (ODA und SGML) einerseits

bereits veraltet, andererseits bereits jeut sehr komplex und daher selten implementiert sind. Der
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Austausch von Dokumenten, welcher z.B. im ODA-Standard durch ein eigens daftir geschaf-

fenes Austauschformat (ODIF) ermriglicht wird, ist zwischen den proprietiiren Dokumenten-

architekturen nattirlich kaum bzw. fast nur unter starkem Funktionalitiitsverlust m6glich, so

dass viele Anwender heute wenig mehr als unstrukturierte ASCtr- bzw. EBCDIC-Dokumente

erstellen und an andere weiterleiten k<innen.

In diesem Bereich ist eindeutig eine Vereinheitlichung zu einem einheitlichen Dokumenten-

aufbau und -austauschformat notig, welches auch neuere Konzepte wie beispielsweise multi-
mediale Inhaltsobjekte, Hypermedia-Funktionalitiit, Synchronisation und zeitliche Abhflngigkeit

von Objekten, Unterstiitzung von gleichzeitigem Mehrbenutzerzugriff, Definition, Abbildung

und Verwaltung nationaler Dokumentenformate sowie die Abbildung von Datenrepriisentation

auf verschiedene lokale Priisentationsmdglichkeiten unterstitzt. Zwar sind entsprechende Nor-

men momentan in Bearbeitung (HyTime, HyperODA), jedoch ist bereits jetzt eine Divergenz

dieser Standards absehbar, die zudem wesentlich komplexer sein werden, als ihre Vorgiinger.

5.6. Standardisierung

Es ist offensichtlich, dass eine wesentliche Rolle bei der Umgestaltung der technischen Infra-

struktur ftir die Untersttitzung von CSCW-Anwendungen in der Standardisierung liegen wird.
Daher fassen wir nochmals kurz die wichtigsten Standardisierungsaufgaben zusammen:

Arbeitsplatzrechner: Multimedia-Integration, Prtisentation/Repr[sentation-Abbildung,
Anschliisse an Datennetze

Datenneae: Protokolle, Dienste, Uberg?inge fiir die Schichten l-3 in den
Bereichen LANMAN und WAN

Betriebssysteme: Funktionen des Kerns, Verteilungsaspekte, Programmierschnitt-
stelle zu Datennetzen

Applikations-Umgebung: Objekt-orientierte Umgebungen, Benutzerschnittstellen-Entwurf,
Programmierschninstellen anm Arbeitsplatzrechner und zur
Benutzerschninstelle

Dokumentenarchitekturen: Einheitliche Architektur, Kodierung multi-medialer Information,
Austauschformate, nationale Formate und deren Abbildung

Insgesamt muss im Bereich der Standardisierung davon ausgegangen werden, dass das OSI-
Modell modifiziert und erglinzt, wenn nicht sogar langfristig durch eine neue Architektur fiir
schnelle Netze ersetzt werden muss. Zudemist es notwendig, iiber das kommunikations-

bezogene OSI-Modell hinaus ein generelles Modell fiir die Beschreibung verteilter Systeme zu

finden. Hierbei konzentrieren sich die Bemiihungen momentan auf das,,Open Distributed

Processing"-Modell (ODP), welches organisatorische und technische Sichtweisen auf verteilte
Informationsverarbeitung ermciglicht.
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6. Miiglichkeiten und Gefahren von CSCW'Systemen

Im Hinblick auf die bereits jetzt sehr kontroverse Diskussion iiber Mtiglichkeiten und Gefahren

von CSCW-Systemen muss betont werden, dass Rechnerunterstiitzung fiir kooperative T?itig-

keiten, wie wir sie bisher skizzienhaben, keinen generellen Ersatz fiir direkte Kommunikation

und Zusammenarbeit zwischen Personen darstellt und dass es somit auch im Rahmen des im

vorgestellten Systems und generell im Rahmen der CSCW-Forschung nicht intendiert ist, jegli-

che Art der menschlichen Kommunikation auf ein rechnerbasiertes System abzubilden. Es ist

offensichtlich, dass soziale Kontakte, z.B. bei Besprechungen und Konferenzen, wichtige Aus-

wirkungen sowohl auf die Arbeitsergebnisse als auch auf die Arbeitszufriedenheit der Teilneh-

mer haben.2 Auch die nun stiirker mcigliche Einbindung von nicht oder wenig mobilen Perso-

nen (Behinderte, Teilzeitkrtifte, usw.) in den Arbeitsprozess erweist sich bei niiherem Hinsehen

als zumindest zweischneidiges Schwert, da beispielsweise die Gefahr der fehlenden (gewerk-

schaftlichen) Kontrolle der Arbeitsbedingungen und der Vereinsamung am Arbeitsplatz besteht.

Die hier shzzierte CSCW-Umgebung kann und soll daher nur zu einem gewissen Teil die her-

k6mmlichen pers6nlichen Treffen ersetzen, stellt jedoch ein Mittel zur Verftigung, um

Gruppenarbeit kurzfristiger und informeller in den Arbeitsablauf integrieren zu kOnnen.

Insgesamt muss der zukiinftige Einsatz von CSCW-systemen zur Unterstiitzung rlumlich und/-

oder zeitlich verteilter Gruppen auf einem neuen Verstiindnis von Einzel- wie Gruppenarbeit

beruhen. Insbesondere miissen die sich zwischenmenschlichen,,Protokolle" im Arbeitsprozess

aufgrund der neuen technischen M6glichkeiten veriindern (2.B. ist auf Seiten der Arbeitnehmer

ein hciheres Mass an Selbstkontrolle nOtig, entsprechend wird ein hohes Mass an Vertrauen von

Managern in ihre nun nicht mehr direkt kontrollierbaren (da enfernten) Arbeitskriifte verlangt.

Es wiire jedoch unrealistisch, auf die Entwicklung bzw. Einftihrung von CSCW-Systemen zu

verzichten. Einerseits ist es generell nicht mdglich, die Einfiihrung von neuer Technologie zu

verbieten, andererseits ist die Anpassung an neue Technologien ein durchaus produktiver Vor-

gang, der jedoch, wie z.B. im Fall des Telefons, eine Weiterentwicklung menschlichen Kom-

munikationsverhaltens bewirkt. Im Gegens atz zur Tnit der Einftihrung des Telefons ist jedoch

die Zeitspanne, in der neue Technologien eingeftihrt werden, wesentlich kiirzer geworden, so

2 Eitrerseits darf die soziale Komponente persOnlicher Kontakte (2.B. auch der privaten Kommunikation

am Rande von Besprechungen) nicht vernachl{ssigt werden, andererseits eignen sich nicht alle m0,glichen Formen

der Interaktion zwischen Personen fiir eine Formalisierung, wie sie fiir eine Rechnerunterstfltzung notwendig ist

Es wdre wohl eher unrealistisch, beispielsweise Gewertachafsvertreter und Vefieter der Arbeitgeber-Verbilnde

iiber ein derartiges eleknonisches System einen neuen Tarifverrag aushandeln zu lassen.
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dass die ncitige Znitztr Anpassung voh Verhaltensmustern mriglicherweise nicht mehr zur Ver-
fiigung steht. Es ist in diesem Zusammenhang von Vorteil, wenn CSCW-Forscher/Entwickler

sich dieser doppelten Verantwortung bewusst sind und, beispielsweise durch Methoden des

,participatory design" und interdisziplintirer Gestaltung von Arbeitspl?iuen und Benutzerschnitt-

stellen, ihre Denk- und Arbeitsweise entsprechend anpassen.

7 Ausblick

Obwohl wichtige Vorarbeiten schon in den 50erJahren @ngelbart, Nelson) geleistet wurden,

wurde das Gebiet CSCW erst 1986 durch die erste CSCW-Konferenz,,goboren". Hieraus

ergibt sich, dass - verstiirkt durch den stark interdisziplinliren, sich stiindig erweiternden,

Ansatz - eine einheitliche Begriffswelt und CSCW-Theorie noch nicht besteht. Sowohl die

Arbeit an diesem theoretischen Hintergrund als auch die Entwicklung erster Anwendungen und

die Auswertung ihres Einsatzes findet im Moment statt, und es ist oft atemberaubend, an der
Entwicklung eines neuen Forschungsgebietes mit all seinen initialen Erfolgen und Riick-
schltigen als beteiligter Forscher,Jrautnah" teilzunehmen.

Ftir viele interessierte Anwender ist das Gebiet jedoch momentan noch zu instabil, als dass sich
CSCW-Systeme als strategische Produkte bereits ohne Risiko einsetzen liessen - der Quanten-
sprung im Gebiet CSCW ist noch nicht erfolgt, und hiingt, wie wir in diesem Beitrag aufgezeigt
haben, von zuktinftigen technischen und organisatorischen Weiterennryicklungen ab, so z.B. im
Rahmen der CtO-TECH-Aktion derEuropiiischen Gemeinschaft und derEFTA-Staaten zurEr-
forschung von Kooperationstechnologie, an der sich die Schweiz (und unser Institut) beteiligt.
Es wiire jedoch zu wiinschen, dass die CSCW-Forscher und -interessierten in der Schweiz,

z.B. durch weitere Workshops, miteinander in Kontakt bleiben und miteinander kooperieren.
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The Technology of CSCW

Steve Benford
University of Nottingham
Nottingham, UK

This talk describes some key technological issues for CSCW..In particular, it
focuses on future trends for-CSCW and pays particular attention to its

i"rutionrttip with the emerging, and much fgb1icised, field of Virtual Reality. The

talk is struLtured into threj r.."tionr: CSCW applications; key technical issues for

CSCW development and CSCW and virtual rea-lity. The tatk does not aim for
complete coneiage of CSCW issue_s,_ but instead tries to bring a few key issues to

the fore. We now consider each of the three sections in turn.
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Part 1: CSCW applications 

This part briefly examines the range of current CSCW applications and so 
provides an introduction to the subject area. The range includes: 

* real-time conferencing (multi-media and text) * asynchronous conferencing
(e.g. bulletin boards and news) * workflow and activity coordination systems *
shared drawing and editing tools * media-spaces * meeting environments

Part 2: Key technical issues 

This part identifies a few key technical issues for CSCW, particularly those that 
give it its distinct flavour or which involve a degree of controversy. Issues will 
include: 

* Transparency vs. awareness. Many existing systems such as databases set
transparency as a goal. This is directly opposed to CSCW where awareness
of the presence and actions of others is of great importance.

* The role of rules. Many CSCW systems employ the notion of rules of work
or procedures. However, people don't really work to rules (indeed, the
phrase 11work to rule" actually denotes a form of industrial action).
If people don' t stick to rules then why have them? Also, how can
a computer possibly interpret such so-called rules?

* Organisational context. Cooperative work takes place within some kind of
situation, often an organisation. What kind of background knowledge is
required by applications and how can this be provided and managed in
a generic way?

* The problem with video. CSCW seems almost obsessed with video technology.
However, video is a technology bereft with problems. For example, there
is no model behind a video image. Also, video provides no common spatial
frame of reference (hence the horrible idea of WYSIWYS - what you see
is what I see).

* Working with other disciplines. One of the most exciting aspects of CSCW
is its highly inter-disciplinary nature. Of course, working across
disciplines may also be problematic. What problems can arise? What
can psychologists and sociologists tel1 system builders?

* CSCW requirements of distributed processing platforms. These include
the need for group communication/process group models of object
interaction as weil as the more traditional client-server models and
also discussion of CSCW' s requirements for trading and
object-brokering models.
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Part 3: CSCW and Virtual Reality 

Virtual Reality represents an exciting new wave of technology. Even now, 
researchers are beginning to experiment with collaborative virtual environments. 
This part of the talk will briefly review the technology and also its past relation to 
CSCW. This will include a list of some on-going projects in this area. lt will also 
identify some key research issues that need to be solved including: 

* developing models of conversation in virtual space.

* supporting interaction with dynamic, reactive objects.

* choosing appropriate body images for users.

* structuring space so as to best promote cooperative work.

* navigation and mapping in virtual environments.

* exploring the relation between immersive and embedded technologies.

* identifying distributed processing requirements of collaborative VR.

* dealing with the critical problem of network latency.

* examining bandwidth tradeoffs between transmitting video and changes
to animated models.

This part will finish with a brief description of some of the current innovative 
European work in this area. 
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Fragestellun gen im Vorfeld
. Welche Vorstellung besteht von Groupware

im allgemeinen?

' Welche Groupware-Applikationen sind
geplant?

. Welche Personengruppen sollen durch die
zukunftige Groupware-Anwendung betroffen
sein?

. Welcher Nutzen ist angestrebt?

. Woher kommt der AnstoB zu einem
Groupware-Projekt?

Copyrphl NOTES DEI/ELOPI|ENT AG

Projektphasen
. Projektvorbereitung
. lnstallation Pilot

' Pilotbetrieb
. Revision der Pilotphase
. Ausbau-lnstallation
. Produktionsbetrieb
- Kontin u ierlicher Ben utzerservice
- TurnusmdBige Revision des laufenden Betriebes

Copylishl NOTES DEVELOPMENT AG

52



Projektvorbereitung
Reengineering oder rethinking?

' Definition des Projektzieles

' Struktur- und Ablaufanalysen
- H ie rarch iestru kturen

- Kompetenzbereiche

- I nformationsbed ti rfn isse

- lnformationsflUsse

- Perspektivische Akzeptanz
. lnfragestellung der vorhandenen Strukturen

und Ablaufe

' Betriebswirtschaftliche Betrachtung

' Definition der Projektabschnitte
Cop!"ighl NOTES DA/ELOPII ENTAO

Stru ktu rel le Voraussetzu ngen
. Positiv

+ offene, horizontale
Kommunikation

+ Team-orientierte
Entscheidungen

+ generalisierende
Personalentwicklung

+ dezentrale
Verantwortung

+ mitgestaltendes
Arbeitsverhalten

. Negativ
- kanalisierte

Kommunikation

- H ierarchie-orientierte
Entscheidungen

- spezialisierende
Personalentwicklung

- zentrale individuelle
Verantwortung

- ausfuhrendes
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Aufwand: Konzeptionierung
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Erste Revision

' Haben sich verdnderte lnteressen in der
Pilotphase ergeben?

. Sind die Unternehmensstrukturen
angemessen abgebi ldet?

' Ergibt sich eine koordinierte oder chaotische
Kommunikation?

. Vergleich:
Nutzungsart Mailing <-> Nutzungsart
Groupware

Copyrighl l,lOTES DEVELOPII/iENT AG

G rou pwaread mi nistration #
Netzwerkad m i n i strati o n

' Trennung von technischer Administration
und lnformationsadministration

'Akzeptanz im Auge behalten

' Kontinuierliche Uberuvachung der
Kommunikationsflusse
- Lebt eine Datenbank?

' Support auf gleichem Medium
. Beobachtung alternativer lnformationsflusse
. Dynamische Revision der Applikationen

copyrighr NOTES DB/ELOPiIENT AG
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Projektunterstritzun g
. Anderungsflexibilitat nutzen, aber

Eigendynamik im Griff behalten
. Mailing reduzieren
. Team-Diskussion in offenen Datenbanken

fdrdern
. lnformationsuberfrachtung verhindern
. Zugriffsbe rechti gu n gen bedarfsge recht

revidieren
. Animation bieten

Copyrighl }IOTES O€VELOPi,|ENT AG

Aus der Sicht des Anwenders
- Aspekte der Arbeitso rganisation
. Druck zur Komunikation
. stdndige Verfugbarkeit
. Wegfall "postalischer" Laufzeiten

' Qualifikationsverdnde run gen
. EinfluB auf Hierachiestrukturen
. Entscheidungsfindung ohne persOnlichen

Kontakt

Copyrishl NOTES OEVELOPT/ENT AG
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Grundstrukturen in
elektronischen

Kommunikationsmedien

Edi Lanker
Hochschule St. Gallen

lnformatikbereich

sRs
66

Neue Denkmodelle

. Neue DB-Modelle
- dokumenteno rientiert
- Abbildu n g. betrieblicher Ableiufe
- holen, bringen, suchen, versorgen

(anstelle von rechnen, sortieren)
. lntegrierte Kommunikation

auf Dokumentenebene

q*'*
@Nf@d&
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Zum Problem

. Wie und uber welche Kandle werden
I nfo rmationen ve rteilt?

. In welchen Strukturen werden sie
gespeichert?

. Als Benutzer oder Nachfrager: wo und
wie finde ich meine lnformationen?

Ed Lanter. HoctnchuL St GtLn

s'S-ssNlsSN

lnformationen und zugehrirge
Wefte

. Dringlichkeit

. Gultigkeitsdauer

. Umfang

. Kategorisierbarkeit

. Bring- / Holschuld

. Aufmachung

. Empfdnglichkeit

Edi Llnker. Hochrchde St Ga!.n
s&s6&
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Typ: Mailing

. Von Person zu Person

. Dringliche Meldung

. Kurze Meldung

. Antwort m6glich

. Kurze Lebensdauer

'Witl beim Empfdnger Aktion ausldsen

' Verantwortlich fur den lnhalt ist der
Eigentumer

Edi Lanter, Hochtchule St GaLn

sRs6S

Typ: lnformation

. Richtet sich an viele (Zeitschrift)

' Keine Antwort m6glich
. Kategorisierung, bei uns:

- Mitteilungen
- Projekte
- Organisatorisches
- Richtlinien
- Dokumentationen
- Mitgliedschaften

. Holschuld der Empfdnger

. Lebensdauer kurz bis sehr lang

. Wissensbasis fur neue Mitarbeiter

. Verantwortlich fur lnhalt ist eine
Redaktion

EdiLanker, Hocbchule St Gallen

effi66
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Typ: lnventar

. Referenzen auf reale Objekte

. Lange Lebensdauer (Archiv)

. Beispiel:
- B0cher
- Vertrdge
- Hard- und SoftwareVerzeichnisse
- Rechtssammlung HSG
- Buchhaltung

Edi Lsnker, HoclBc-huL St Galen

sfud&

Typ: Diskussion

. Top iclReply-Stru ktu r

. Mehrere Teilnehmer

. Viele Datenbanken

. lnhalt und Lebensdauer projektbezogen

. Eine einzelne lnformation kann fur
einen Teilnehmer noch bedeutungslos
sein. Entscheidend ist die Gesamtheit
und die Abfolge der lnformationen zu
einem Thema

. Verantwortlich fur lnhalt ist ein
delegierter Moderator

. Beispiel
- typisches Bulletin Board Konferenz
- Budgetprozess
- Projektmanagement

Ed Lankor, llochschule St GalLn

*s.e
@Nl-@6&
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Typ: lnventar mit Workflow

. Auftrags-DB

. lnventarlyp mit zus6tzlichen
Workflow-Funktionen

' Delegierte Verantwortlichkeit fur die
einzelnen Etappen des Workflows

' Lange Lebensdauer

Edi L.nker, HoctlchuL St Ganen

eSss{Nts6N

Typ: Diskussion mit Workflow

. Hotline-DB

' Diskussionstyp mit zusdtzlichen
Workf low-Funktionen

. Wissensbasis

. Lange Lebensdauer

. Verantwortlich frir den lnhalt sind die
Teilnehmer

. Verantwortlich fur den Workflow ist ein
Gruppenleiter

Edi Lanker, Hochschule St Gallen

efu6&
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Bankinformatik r von der Buchhaltung
zur kooperativen Arbeitsu mgebu ng

Andr6 Golliez
Schw eizerische Ban kg esel lschaft

Juni 1 993



Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsum gebung

Entwicklung der Bankinformatik
ab 1 950:

Cf)
5

ab 1 970:

ab 1 983:

ab 1 990:

erste Anfdnge (Lochkarten, Batchsysteme)

Transaktionssysteme (Terminals, on-line-
Systeme)

Buroautomation (Textverarbeitu ngssysteffi e,
PC's, erste Netze)

Vernetzung (LAN, MAN, WAN, Client-
Server Systeme)

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Sem|nar Computergestutzte kooperative Arbeit



Bankinformatik - von der Buch haltun g zur kooperativen Arbeitsumgebung

Organisation der Bankinformatik
ab 1 950:

Or
(tl

ab 1 970:

ab 1983:

ab 1 990:

Rz-Betrieb, klei ne Sp ezial i ste n-Teams

zentrale Entwicklu ngsabtei lu ngeh,
komplexe Organisation von Grossprojekten

heterogene System u m gebu ngeh,
"lnformatikkulturen"

Dezentralisierung der I nformatik,
Outsourcing

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestritzte kooperative Arbeit



Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsumgebun

Fun ktion der HosT-systeme :

- Abwicklung der operationellen Geschdfte
- juristische Grundlage (Finanzbuchhaltung)

Definition der Bank-Standards (Referenzdaten)
- Vorgabe der Bank-Betriebsorganisation

g

Ot
o\

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestritzte kooperative Arbeit
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Bankinformatik - von der Buchhaltung zur kooperativen Arbeitsumgebung

Grenzen der HOST-Systeme:

User-lnterface ("dumme" Terminals, TRX-Masken)

Funktionsorientierung (anstatt Kunden- oder Produkt-
orientierung)

- fehlende Managementinformation (nur abwicklungs-
orientiert)

- keine oder schlechte lntegration mit Office-Technologie

keine Unterstutzung der Kommunikation (Mitarbeiter,
Kunden)

kei ne kooperativen Komponenten

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Sem|nar Computergesttitzte kooperative Arbeit
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Bankinformatik - von der Buchhaltun g zut kooperativen Arbeitsum gebung

Vorteile der dezentralen Systeme:
- kleiner oder individueller Benutzerkreis

flexible Applikationen in kurzerer zeil
- besseres User-lnterface
- ermdg licht Arbeitsplatzorientieru ng

Kommunikation uber Netze
- kooperative Elemente...

.a, abgr:
- schlecht geeignet fur Abwicklung von Transaktionen
- zu klein fur grosse Datenmengen
- Sicherheit...

Andrd Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestutzte kooperative Arbeit
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Bankinformatik - von der Buchhaltung zut kooperativen Arbeitsumgebung

lntegration von HOST und dezentralen
Systemen:

Emulation der Termi nal-Funktionen

Datendownload auf PC

- dezentrale Datenbanken (Server)

Einbettung von HOST-Funktionen in Client-Server-
Applikationen

- Auslagerung von HOsT-Funktionen auf Server

- Abldsung der HOST ("Downsizing")

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestutzte kooperative Arbeit



Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsum

Die Bank als Netzwerk:

Kundenorientierung
- Teamorganisation

- dezentrale Geschdftsverantwortu ng
- Service-Organ isation
- flachere Hierarchien
- Vernetzung als Arbeitsbedingung

gebung

!
O

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestritzte kooperative Arbeit
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Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsumgebung

Dezentrale und vernetzte Systeme
frir Kooperation in der Bank:

- Ausbreitung von E-mail

Datenbanken als Medien A)r Kooperation

- Workflow-Management

- "Computer Suported Org anization"

- gemeinsame Ressourcen (Agenda, Archiv, etc.)

- die Bank als soziotechnisches System

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergestritzte kooperative Arbeit



Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsumgebun

Konzeptenwicklung als kommunikativer prozess

Prototypi ng u nd Benutze rpartizipation

P rojekt-Sel bsto rg an i sati o n

- Schnittstellen-"Politik" in heterogenen Systemen
- Systemeinfuhrung als "Kulturschock"

Projektkultur und relationales Projektmanagement

g

Kooperative Entwickl ung kooperatiohs-
u ntersttitzender Systeme. .. l

!
l\)

Andrd Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Seminar Computergesttitzte kooperative Arbeit
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Bankinformatik - von der Buchhaltun g zur kooperativen Arbeitsumgebung

Bankinformatik r quo vadis?

- zunehmende Dezentralisierung und Outsourcing

Reduktion der HOsT-orientierten EDV

l nformatik-Kompeten z als "added value"

Bankdienstleistungen als Netzwerk-Services

- Verschwindet die spezifische Bankinformatik?

Andr6 Golliez, Schweizerische Bankgesellschaft CONTEC-Sem|nar Computergestutzte kooperative Arbeit
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